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Moe Teratos

Ihr seid für mich gestorben


Zum Buch:

Die meisten von uns sehnen sich nach etwas ganz Bestimmtem. Es ist etwas, das eigentlich jedem von uns vergönnt sein sollte, aber nicht jeder bekommt es. Damit meine ich die Liebe. Vielen wird sie verwehrt. Andere bekommen stattdessen Gewalt zu spüren.

Genau so erging es mir in meiner Kindheit. Und wisst ihr was? Das hat mich zu dem werden lassen, was ich heute bin. Ich bin kein guter Mensch. Aber wie hätte ich das auch werden sollen? Bei der Familie?

Sie müssen dafür leiden, was sie mir angetan haben. Und das immer und immer wieder …


Zur Autorin:

Wenn Moe Teratos eine Geschichte schreibt, hat sie immer ein klares Ziel vor Augen: Menschen müssen sterben. Möglichst viele. Und dabei ist es ihr egal, ob sie den Figuren Zombies, Wesen aus einer anderen Welt, Mutanten oder – was ihre Lieblingsvariante ist – einen Serienkiller auf den Hals hetzt.

Bei einer Sache kann man sich bei ihren Büchern also sicher sein: Gestorben wird immer. Mal geht es schnell und schmerzlos, mal langsam und qualvoll.

Wenn sie sich nicht der Welt von Gewalt und Tod hingibt, lebt sie zusammen mit ihren Katzen und ihrem Mann ein ziemlich spießiges Leben in Duisburg.
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Kapitel 1

Körper, die sich aneinanderschmiegten. Hände, die sich berührten. Lippen, die sich liebkosten. Menschen, die ihr Leben genossen.

Julia beobachtete sie auf der Tanzfläche. Der Song, zu dem sie ihre Leiber in Schwingung brachten, zählte zu ihren Lieblingsliedern. Wenn sie ihn hörte, dachte sie zurück an ihr erstes Mal. An ihre große Liebe, die sie entjungferte, während ihr Player dieses Lied spielte. Crazy von Gnarls Barkley. Und wie verdammt crazy hatte sie sich in diesem Moment gefühlt. Nie wieder hatte sie Vergleichbares empfunden.

»Willst du noch was trinken?«, fragte ihre Freundin Vera.

Julia schüttelte den Kopf, nippte an ihrem Cocktail und betrachtete die Tanzenden, die sich ungezwungen aneinanderdrängten und sich nicht darum scherten, ob sie ihr Gegenüber kannten oder um welches Geschlecht es sich handelte. Sie hatten einfach Spaß. Lebten ihr Leben. Feierten den Augenblick.

Und ich? Sitze wie ein Mauerblümchen in der Ecke und nuckle an meinem Drink.

»Komm schon!«, forderte Vera sie auf und hielt ihr die Hand hin. »Lass uns meinen Geburtstag feiern! Man wird schließlich nur einmal dreißig.«

Julia ließ das Angebot verstreichen. Sie war nicht so wie ihre beste Freundin. Nicht so offenherzig, so kontaktfreudig, so … hübsch.

Manchmal fragte Julia sich, warum Vera mit ihr befreundet war. Ein Arschloch hatte mal behauptet, Vera würde sich nur mit ihr abgeben, um attraktiver zu wirken.

Julia hatte ihm das nicht geglaubt.

Niemals.

Das würde Vera nicht tun.

Dafür kannten sie sich zu lange. Seit der Schule hielten sie zusammen wie Pech und Schwefel. Aber je älter sie wurden, umso offensichtlicher traten die Unterschiede zwischen ihnen zutage. Das merkte Julia. Besonders dann, wenn Vera sie dazu überredete, in einen Club zu gehen.

Die Tanzaufforderung ihrer Freundin kommentierte Julia mit: »Du weißt, dass das nichts für mich ist.«

Vera verzog den Mund und rief über die Musik hinweg: »Wenn du dich bei deiner Mama verkriechst und sonst nichts erlebst, als deinen Arsch täglich zur Arbeit zu schleppen, wirst du nie einen Typen kennenlernen. Auf Maik brauchst du nicht zu warten. Vor zehn Jahren hat er dich entjungfert und du weinst ihm immer noch hinterher. Werde endlich erwachsen!« Veras Stimme schwoll an. Die Leute um sie herum richteten die Blicke auf Julia. Sie wollte im Erdboden versinken und nie wieder auftauchen!

»Er hat mir versprochen …«, setzte sie an.

Vera fuhr ihr über den Mund: »Dass er zurückkommt? Ich wiederhole mich zum tausendsten Mal: Das war vor zehn Jahren!« Ihre Freundin nahm einen Schluck aus dem Sektglas. »Ich habe dein Geheule satt! Nicht mal an meinem Geburtstag kannst du dich zusammenreißen! Vielen Dank, dass du ihn mir versaust!« Sie ergriff die Hand eines Bekannten und zerrte ihn auf die Tanzfläche.

Das war nicht der erste Streit, den sie wegen Maik hatten, und es würde nicht der letzte gewesen sein. Vera würde sich wieder einkriegen.

Julia trank den Cocktail aus und wandte sich dem Barmann zu. Er war mit anderen Feiernden beschäftigt, also schaute sie nach links, dann nach rechts. Ihr Blick blieb an einem Mann hängen, der sie ganz unverwandt anstarrte. Er lächelte und strich sich eine schwarze Locke aus der Stirn.

Schnell drehte sie sich weg. Unbehagen und Scham überkamen sie. Sie war es nicht gewohnt, dass jemand offen Interesse für sie zeigte. So war es auch bei Maik gewesen. Er war heimlich zu ihr gekommen. Hatte hinter dem Rücken seiner Freundin mit ihr geschlafen. Sie war seine Affäre gewesen und das hatte der Beziehung etwas Magisches verliehen. Bis er versprochen hatte, die Freundin sitzen zu lassen und stattdessen mit ihr zusammen zu sein. Das Gegenteil war der Fall gewesen. Er war von heute auf morgen verschwunden. Hatte seine Sachen gepackt und war mit diesem Mädchen durchgebrannt. Seitdem wartete Julia auf den Tag, an dem Maik zu ihr zurückkehrte. Laut Vera würde der nie kommen.

Sie nahm einen angenehmen Geruch wahr. Jemand setzte sich neben sie auf einen Hocker. Es war der Mann, der sie angestarrt hatte. Ohne Berührungsangst streckte er ihr die Hand hin und sagte: »Hi.«

Überrumpelt ergriff Julia sie und sagte ebenfalls: »Hi.«

»Keine Lust zu tanzen?«, fragte er.

Ihr fehlten die Worte und sie schüttelte den Kopf.

»Du bist nicht oft hier, oder? Eine Schönheit wie du wäre mir aufgefallen.« Lächelnd nippte er an seinem Glas, von dem nur der Boden mit einer bräunlichen Flüssigkeit bedeckt war.

»Nein«, gab sie zu. »Ich … Ich bin wegen meiner Freundin hier.«

Sie zeigte auf Vera, die sie keines Blickes mehr würdigte. Wie eine Wahnsinnige tanzte sie und warf sich jedem Typen an den Hals, der nicht bei drei auf einem Baum war. Gemeinhin würden sie viele als Hure bezeichnen. Für sie war Vera der einzige Mensch nach ihrer Mutter, der sie verstand.

Julia hatte ihre Probleme, und mit denen wusste nicht jeder umzugehen.

»Ich bin Kilian«, stellte er sich vor.

Julia blieb stumm. Sie war überwältigt von seiner Attraktivität. Und dass er mit ihr sprach, war unwirklich. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen Vera Julia an die Öffentlichkeit gezerrt hatte, war sie nie von irgendjemandem angesprochen worden. Auf der Arbeit erst recht nicht. Da hatte niemand die Zeit, sich um die Kollegen zu kümmern. Fließbandarbeit war ein harter Job und da verblassten die Menschen neben einem zur Nichtigkeit.

Kilian setzte ein bezauberndes Lächeln auf. »Verrätst du mir deinen Namen oder ist der geheim?«

»Ich heiße Julia«, sagte sie und strich sich verlegen eine Haarsträhne hinters Ohr. Sie schaute erneut zu Vera, die ihr Sicherheitsanker war, wenn sie kurz vor einer Panikattacke stand – sie war nicht mehr da. Als hätte die Masse der Tanzenden ihre Freundin verschluckt.

Kilian bemerkte ihr Unbehagen, legte ihr seine weiche Hand auf den Unterarm und flüsterte ihr ins Ohr: »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin hier, um dir deine sehnlichsten Wünsche zu erfüllen.«

Ein Kribbeln flutete Julias Bauch. Die Situation war aufregend und beängstigend zugleich und sie wusste nicht recht, was sie tun sollte. Dann schoss es ihr durch den Kopf: Du tust das, was Vera jedes Wochenende tut. Genieße dein Leben. Schalte mal für einen einzigen Abend deine Sorgen ab.

Und was ist mit Maik?

Der Gedanke an ihre große Liebe machte sie nachdenklich und sie senkte den Kopf. Eine Träne rann über ihre Wange.

Kilian hob ihr Kinn an und schaute ihr in die Augen. »Was ist? Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Nein, es ist nur …«

»Es gibt da einen Typen?«

Julia nickte.

»Ist er dein Freund?«

Sie schüttelte den Kopf.

Das brachte den Mann neben ihr zum Lachen. »Dann verstehe ich nicht, wo das Problem ist.« Wieder flüsterte er ihr ins Ohr: »Ein bisschen Spaß kann man doch trotzdem haben.« Er zwinkerte ihr zu.

»Ich weiß nicht …«

»Komm, ich lade dich zu einem Drink ein und wir reden. Wenn du mich scheiße findest, sag es mir, dann lasse ich dich in Ruhe. Deal?« Er streckte ihr die Hand hin.

Kurz dachte sie darüber nach. In ihrem Kopf spielten sich mehrere Versionen dessen ab, wie dieser Abend ausgehen könnte:

Du hast Spaß.

Du hasst ihn!

Du liebst ihn!

Er lässt dich sitzen!

Er ist ein Ehebrecher!

Er zerrt dich in sein Auto und vergewaltigt dich!

Wir haben den besten Sex unseres Lebens!

Er ist verrückt!

Bin ich das nicht auch?

Wie immer dachte sie zu viel nach, statt einfach zu handeln. Sie hatte Veras Stimme im Kopf: »Du musst aufhören, alles kaputtzudenken. Mach es einfach! Du bist wie deine Mutter!«

Vielleicht war sie das, aber das hatte sie sicher durch die neunundzwanzig Jahre ihres bisherigen Lebens getragen.

»Haben wir einen Deal?«, hakte Kilian nach, als Julia nicht reagierte.

Mit einem Klick waren ihre Ängste und Sorgen abgeschaltet.

Nur einmal. Bitte. Genieße die Zeit.

Julia schaute zur Tanzfläche. Vera war wieder da. Ihr verlässlicher Anker, der sie durch die stürmischsten Fluten trug. Ihre Freundin lächelte sie an und zeigte ihr den Daumen nach oben. Das war die Bestätigung, die Julia brauchte.

»Deal«, sagte sie.

»Was möchtest du trinken?«

»Eine Piña colada.«

»Kommt sofort.« Kilian winkte den Barkeeper zu sich. Er rief ihm über die Musik hinweg zu: »Eine Piña colada für meine Süße und für mich das Gleiche noch mal.«

Der Mann hinter der Theke nickte, zwinkerte Julia zu und mixte die Getränke. Als er sie ihnen hinstellte, fragte sie, was Kilian trank.

»Den besten Whiskey, den dieser Laden zu bieten hat. Das Aroma ist einzigartig.«

Wie sich herausstellte, verstand er viel von Alkohol in all seinen Nuancen und berichtete ihr von den außergewöhnlichsten Schnäpsen aus der ganzen Welt.

Julia hing an seinen Lippen. Saugte jedes seiner Worte auf. Maik verschwand in den Hintergrund. Ein Gefühl, frisch verliebt zu sein, durchfuhr sie, als Kilian ihre Hand ergriff und sie zum Tanzen aufforderte.

Sie lehnte ab. »Ich kann nicht tanzen.«

»Okay«, drängte er sie nicht weiter. »Was kannst du dann? Was machst du so? Wer ist Julia? Bisher habe ich nur von mir erzählt. Ich hoffe nicht, dass du denkst, ich wäre ein Egoist?!« Er packte sich mit bestürztem Blick an die Brust.

»Nein«, beruhigte sie ihn. »Ich höre nur lieber zu, als von mir zu erzählen.«

»Warum?«

»Weil es da nicht viel gibt, was ich berichten könnte.«

»Das behaupten alle und dann haben sie das aufregendste Leben überhaupt.«

Julia nippte an ihrer Piña colada – sie war ein bisschen bitterer als die Erste, die sie getrunken hatte. Wahrscheinlich hatte der Barkeeper eine extra Portion Alkohol für Kilians Süße reingeschüttet.

»Nein«, sagte sie voller Überzeugung. »Bei mir ist es wirklich so. Mein Alltag ist stinklangweilig.« Der Fusel begann ihre Zunge zu lockern. Selten sprach sie mit jemand anderem als Vera über ihre Probleme.

»Beweis es«, forderte Kilian sie auf und leerte sein Whiskeyglas.

Vera war nicht mehr auf der Tanzfläche. Sie hatte sich mit den übrigen Partygästen an einen Tisch zurückgezogen und zeigte Julia weiterhin den Daumen nach oben, als wäre sie unsäglich stolz.

»Nun gut, danach wirst du mir sagen, wie scheiße ich bin, und abhauen. Aber Deal ist Deal, nicht wahr?« Sie kicherte wie ein Mädchen und wunderte sich.

Mann, haut die Piña colada rein.

Ihre Zunge wurde schwer und Schwindel überkam sie. Sie schwankte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Kilian besorgt und fing sie auf, bevor sie vom Barhocker kippte.

»Ja, ich habe nur einen leichten Schwips«, sagte sie und riss sich zusammen. »Geht wieder, danke.«

»Okay, dann erzähl mir von der langweiligen Julia.«

»Mein Wecker klingelt um vier Uhr morgens, ich wasche mich, frühstücke mit meiner Mutter, weil ich mit neunundzwanzig noch zu Hause wohne, gehe zur Arbeit …«

»Was machst du?«

»Ich stehe am Fließband einer Großbäckerei und kontrolliere, ob die Gebäcke korrekt verpackt sind.«

»Klingt …«

»Langweilig?«

»Zugegeben, ja.«

»Siehst du? Sag ich doch. Nach der Arbeit kaufe ich ein, was Mutter am Vortag aufgeschrieben hat, fahre nach Hause, koche mit ihr das Abendessen, schaue mit ihr fern, verzieh mich auf mein Zimmer und schlafe. Am nächsten Morgen das Gleiche. Jeden Tag. Wie ein Uhrwerk.«

»Und am Wochenende?«

»Da unternehme ich viel mit meiner Mutter. Wir gehen in den Park, den Zoo. Manchmal kommt Vera mit. Oder wir treffen uns allein bei ihr und machen einen Mädelsabend.«

»Und wann gehst du aus?«

»Selten bis gar nicht. Heute ist eine der wenigen Ausnahmen, da meine beste Freundin Geburtstag hat.«

»Und wie sieht es in der Männerwelt aus? Wer ist dieser Mann, der dir im Kopf herumspukt?«

»Ich will nicht über ihn sprechen!«, sagte Julia in schärferem Tonfall als beabsichtigt. Sofort entschuldigte sie sich.

»Schon gut«, meinte er sanft. »Ich weiß, wie es ist, mit Enttäuschungen zu leben. Vergessen wir den Kerl. Was ist mit deinem Vater?«

In Vera zog sich alles zusammen. Der bisher ungewohnt angenehme Gesprächsverlauf wandelte sich.

»Auch über den möchte ich nicht reden.«

Kilian beugte sich zu ihr vor. Ihre Gesichter befanden sich genau gegenüber. Die Lippen waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.

»Wir beide haben vieles in unserem Leben erlebt, das uns zu dem gemacht hat, was wir heute sind.« Kilian orderte vom Barkeeper neue Getränke. Damit wollte er mit ihr anstoßen. Er hob sein Glas und sagte: »Auf die gemeinsame Zukunft!«

Julia wollte fragen, ob das nicht ein bisschen schnell ging, aber der Alkohol zeigte mehr und mehr seine Wirkung. Sie leerte die Piña colada zur Hälfte. Kilians Antlitz wurde unscharf. Dass er lächelte, erkannte sie gerade noch.

Und Vera? Wo ist sie?

Julia konnte sie in der Menge nicht ausmachen. Die feiernden Leiber verschmolzen zu einer wabernden Masse aus Fleisch, tanzender Kleidung und wehenden Haaren. Mehr war da nicht.

Eine warme Hand ergriff Julia am Handgelenk. Der Geruch des Aftershaves wurde deutlich, als Kilian sich zu ihr vorbeugte und ihr ins Ohr flüsterte: »Komm, ich bringe dich nach Hause.«

»Ich will nicht zu Mama! Ich möchte hierbleiben«, quengelte sie, als wäre sie zehn.

»Das meine ich auch nicht. Ich bringe dich zu deinem neuen Zuhause. Du wirst es lieben!«

Kilian stützte sie auf dem Weg nach draußen. Vera sah sie nicht mehr. Auch sonst erkannte sie keine Gesichter. Nur Kilians Umrisse konnte sie erahnen. Seine Wärme spüren. Seinen Duft in sich aufnehmen. Er war in diesem Moment alles für sie. Der Fels in der Brandung. Die Rettung aus dem Desaster, welches sich ihr Leben nannte. Aus dem Alltag, der sie ankotzte. Weg von Maik, auch wenn der Gedanke an ihn oftmals das Einzige war, was sie weitermachen ließ. Vielleicht konnte sie ihm Kilian vorstellen, wenn er zurück war, und sie würden Freunde sein. Bestimmt würde Maik sich freuen, dass Julia in Kilian einen Mann gefunden hatte, der während seiner Abwesenheit auf sie aufgepasst hatte.

»Nicht umfallen«, sagte er lachend und lehnte Julia wogegen. Wie sie ertastete, handelte es sich um ein Auto.

»Alter, die ist hackedicht!«, hörte sie ein Mädchen kichern.

Bin ich das? Jupp! Das bin ich.

Julia lachte hemmungslos und sang lallend: »Ich bin besoffen und meine Mama kann mich am Arsch lecken!«

»Pst!«, machte Kilian und presste ihr einen Finger auf die Lippen. »Oder willst du die ganze Nachbarschaft aufwecken? Sonst ruft jemand die Polizei, die nimmt dich mir weg und steckt dich in eine Ausnüchterungszelle.«

Julia versuchte zu salutieren, doch der Versuch misslang, weil sie nicht einmal mehr ihre Stirn traf. Der Alkohol schlug an der frischen Luft gnadenlos zu. Als sie taumelte, fing Kilian sie auf.

»Langsam, langsam«, sagte er und half ihr auf den Rücksitz. »Leg dich hin, ich bringe dich nach Hause.«

»Ich will nicht zu meiner Mama!«

Eine Antwort bekam sie nicht. Mit Nachdruck verfrachtete er sie in den hinteren Teil des Wagens und nahm selbst auf dem Fahrersitz Platz.

»Kannst du überhaupt noch fahren?«, lallte sie.

»So viel wie du habe ich nicht getrunken«, versicherte er und startete den Motor.

Auf der Fahrt hörten sie Radio. Julia sang die Lieder, die sie kannte, aus vollem Hals mit. Es waren unendlich viele. Ihr kam es vor, als läge sie Stunden auf dieser Rückbank.

Irgendwann hielt das Auto an. Kilian half ihr vom Rücksitz und stützte sie.

»Wo sind wir?«, wollte Julia wissen und schaute sich um.

Es sah aus wie das Anwesen eines stinkreichen Bankers. Eine Mauer umfasste das mehrere Hektar große Gelände. Mehrere Autos parkten vor der gigantisch aussehenden Haustür. Eine ältliche Frau öffnete ihnen. Sie trug eine Schürze, wie eine Dienstmagd aus vergangenen Zeiten.

»Wo sind wir?«, fragte Julia erneut.

»Bei mir zu Hause. Gefällt es dir?«

»Es ist wunderschön!«

»Du wirst hier eine Zeit lang wohnen.«

»Wieso?«

»Weil ich dich dazu einlade«, sagte er.

Im härteren Ton richtete er sich an die Hausdame: »Du weißt, was zu tun ist. Bereite alles vor!«

»Was vorbereiten?«, fragte Julia.

Ihr Blick wurde allmählich klarer. Aber in ihrem Kopf fuhr ein Troll Karussell. Sie war zu keinem der Gedanken fähig, die sie sonst vom Erwachen bis zum Einschlafen quälten. Sie waren wie abgestorben. Als hätten sie nie existiert. Das Einzige, was in ihrem Denken war, war Kilian.

Er brachte sie in ein Badezimmer. Dort zog er sie aus. Julia genoss seine Berührungen. Er stellte sich mit ihr unter die Dusche. Nackt. Mit einem Schwamm wusch er sie an jeder erdenklichen Körperstelle. Zwischen ihren Beinen entfachte ein Feuerwerk und sie versuchte, ihn zu küssen. Er drehte den Kopf weg.

»Halt still«, forderte er wenig zärtlich.

Julia kümmerte das nicht. Sie tastete nach ihm. Berührte seine Brust. Spielte mit dem krausen schwarzen Haar, das darauf wuchs.

Er schlug ihre Hand weg.

»Nachher, verstanden«, sagte sie und ließ zu, dass er sie weiter wusch.

Er trocknete sie mit einem samtweichen Tuch ab, das nach Rosen duftete. Julia kam sich zunehmend wie eine Prinzessin vor und Kilian war ihr Prinz. Auch wenn er sich gerade ganz und gar nicht wie einer verhielt.

Als sie es nicht schaffte, sich eine Hose anzuziehen, die nicht ihre eigene war, brummte er: »Mach schneller! Wir sind spät dran, sie warten schon.«

Er half ihr hinein, knöpfte ihr eine Bluse zu und schnürte ihre Schuhe. Kilian war noch nackt. Sein Glied baumelte zwischen den Beinen. Julia griff danach. Er schlug ihre Hand weg. Diesmal tat es weh.

»Reiß dich gefälligst zusammen! Das tut man nicht!«, erklärte er und zog sich einen Anzug an, der an einem Kleiderbügel an der Tür gehangen hatte.

So adrett gekleidet, führte er sie durchs Haus. Zwar kamen ihr mittlerweile ein paar Dinge komisch vor, aber der Alkohol beeinträchtigte noch ihr klares Denken. Zu sehr genoss sie Kilians Gesellschaft. Es war, als hätte es ihre Sorgen und Ängste nie gegeben. Als hätte Maik nie existiert.

Gibt es Liebe auf den ersten Blick? Ja!

Er zog sie unsanft hinter sich her. Seine Hausdame wartete an einer Holztür mit Verzierungen und hielt sie ihnen auf. Als Julia sie durchschritt, legte sie den Kopf in den Nacken und stieß aus: »Wow, ist die Decke hoch!«

Davon herab hing ein Kristallleuchter, und gestrichen war sie nicht in langweiligem Weiß. Stattdessen hatte sich ein Künstler auf ihr verewigt, im Stile einer kirchlichen Vorlage. Die Szenen darauf waren jedoch wenig heilig. Kopulierende Engel, sich gegenseitig niedermetzelnde Dämonen – Julia überkam ein Schaudern.

»Setz dich«, bat Kilian, und an jemand anderes gewandt, sagte er: »Entschuldigt bitte die Verspätung, Sam hat ewig im Bad gebraucht.« Lachend wickelte er etwas Klirrendes um Julias Fußgelenke und um ihre Hüfte.

Julia schaute sich um. Um eine ausladende Tafel saßen mehrere Menschen. Sie zu zählen schaffte sie nicht. In ihrem Kopf tanzten sämtliche Gehirnzellen Tango.

»Wer …«, setzte sie an.

»Wer das ist?«, fragte er und lachte. »Erkennst du deine eigene Familie nicht, Sam?«

»Sam? Wer … Ich bin Julia«, sagte sie und war noch verwirrter als durch den Alkohol.

»Hat wieder zu viel getrunken«, meinte Kilian und richtete sich an die Hausdienerin. »Emma, würdest du uns die Vorspeisen bringen? Ich denke, wir alle haben Hunger, nach diesem langen Tag.« Er erhob sein Weinglas und vermeldete: »Auf die Familie!«

Wie einstudiert erhoben die anderen Personen zeitgleich ihre Gläser. Julia versuchte, ihres zu ergreifen, langte jedoch daneben.

»Ach, Sam«, sagte Kilian tadelnd, nahm ihr Glas und führte es an ihren Mund.

Sie trank einen Schluck. Die rote Flüssigkeit sah aus wie Wein, schmeckte aber nicht danach, sondern nach Traubensaft. Er war so süß, dass sie den Mund verzog.

»Dachtest wohl, du bekommst noch mehr Alkohol, was?« Dann richtete er sich an eine Frau, die gegenüber von Julia saß. Ihr Antlitz sah seltsam aus. Deformiert und stellenweise dunkel eingefärbt. Julia kniff die Augen zusammen, um die Details besser erkennen zu können. Allmählich ließ die Wirkung der Cocktails nach, dennoch vernebelten sie noch ihre Sinne. »Siehst du, Mama?«, sagte er zu der Frau.

Ist das ein Veilchen in ihrem Gesicht?

»Deine Tochter ist ein beschissener Alki! Ich habe dir tausendmal gesagt, dass du auf sie Acht geben musst, und jetzt schau dir an, was aus Sam geworden ist!« Kilian deutete auf Julia.

»Ich … bin Julia«, wiederholte sie.

»Sie ist so besoffen, dass sie nicht einmal mehr weiß, wie sie heißt.« Kilian drückte ihr grob eine Gabel in die Hand. »Iss deinen Salat, Sam, damit du klar im Kopf wirst!«

Julia starrte das Stück Metall an und begriff nicht, was vor sich ging.

Wer sind diese Leute?

»Es ist wichtig, dass du etwas isst, um dieses Gift aus dir zu spülen«, legte er nach. »Und trink deinen Traubensaft.«

Julia schaffte es, die anderen Anwesenden zu zählen, während sie sich über diese seltsame Situation wunderte und sich den Salat reinschaufelte. Eine junge Frau, eine mittelalte, eine äußerst alte und ein Mann. Vier Menschen, die mit Kilian und ihr in diesem Raum waren.

Mit vollem Mund richtete sie sich an Kilian. »Und das ist deine Familie? Schön, sie kennenzulernen. Ist das nicht etwas früh? Wir kennen uns doch noch gar nicht richtig.«

Der Alkohol sprach aus ihr. Für sie war alles in bester Ordnung. Eine Barbekanntschaft hatte sie nach Hause eingeladen und stellte ihr seine Verwandtschaft vor. Dass sie sich gewaltig irrte, erkannte sie nicht.

»Gib mir die Kraft, ruhig zu bleiben!«, murmelte Kilian.

»Huhu!«, rief Julia. »Hast du mich nicht gehört? Ich habe dich was gefragt! Ist das deine Familie? Warum sagen die nix?«

Sie blickte jedem ins Gesicht. Der jungen Frau, der mittelalten, der verdammt alten und dem Mann. Sie alle wandten den Blick ab und sagten nichts. Dann fiel ihr auf, dass jeder etwas um den Bauch gewickelt hatte, das aussah wie Ketten. Julia schaute an sich hinab. Auch sie hatte eine um die Taille.

Die Zahnräder in ihrem Gehirn griffen langsam ineinander. Das, was ihr Denken ausgeschaltet hatte, wurde von ihrem Körper abgebaut und schaffte es nicht länger, ihr eine andere Wahrheit vorzugaukeln als die, die wirklich vor ihr lag. Sie saß angekettet an einem Tisch. Die Menschen, die mit ihr in diesem Raum waren, sahen nicht aus, als wären sie freiwillig hier. Auch die Fußketten an den Knöcheln der Hausdame entgingen ihr nicht mehr.

»Kilian …«, setzte Julia an. »Was ist hier los?«

Er schlug mit den Fäusten auf den Tisch, sodass alle Gläser hüpften und das Geschirr klirrte. Wutentbrannt stand er auf und rannte zu einem Spiegel. Er stemmte links und rechts die Hände gegen die Wand, starrte hinein und schrie sein Spiegelbild an.


Kapitel 2

Der Wahnsinn in meinen Augen war klar zu erkennen. Es fehlte nur noch ein winziger Tropfen und das Fass würde überlaufen. Sam. Immer wieder war sie es, die mich zur Weißglut brachte.

Sam. Sam. Sam!

Ich wandte mich zu ihr um. Sie saß da auf ihrem Stuhl, mit offen stehendem Mund, aus dem ein Salatblatt hing. Mama räusperte sich und trank einen Schluck Saft. Papa und meine andere Schwester aßen brav ihre Vorspeise. Nur eine glotzte mich an. Sam. Die Älteste von uns drei Geschwistern.

»Warum machst du ständig Probleme?«, brüllte ich sie quer durch den Raum an. »Wieso kannst du nicht wie Phoebe sein? Schau dir an, wie dankbar deine Schwester ist, dass sie hier sein darf.«

Sam starrte sie an.

»Sie ist nicht meine Schwester!«, protestierte Sam.

Ich stampfte um den Tisch, packte Sam am Schopf und riss ihren Kopf nach hinten. Sie stöhnte und das Salatblatt fiel ihr aus dem Mund.

Ich raunte ihr ins Ohr: »Du hast diese Türschwelle übertreten und gehörst jetzt zur Familie! Vergiss, was außerhalb dieses Hauses passiert ist. Vergiss, wer du warst. Vergiss, wen du gekannt hast. Das Einzige, was für dich zählt, sind die Leute in diesem Raum, Sam.« Ich zog fester an ihren Haaren. »Hast. Du. Mich. Verstanden?«

»Ja!«, hauchte sie, und ich ließ sie los.

»Super, du hast mir den Appetit versaut!«, fluchte ich und trat gegen Sams Stuhlbein. Sie schrie vor Schreck. »Ich ziehe mich zurück. Und ihr esst gefälligst das, was Emma für euch gekocht hat, sonst gibt es morgen keinen Kuchen! Und da ist Papas Ehrentag. Den wollt ihr doch nicht unten verbringen, oder?«

»Wann willst du sie in ihre Zimmer bringen?«, fragte Emma.

»Heute gar nicht«, beschloss ich. »Sie können bis zum Frühstück auf ihren Stühlen sitzen. Wenn einem ein Malheur passiert, wissen sie, was ihnen blüht. Gute Nacht. Esst fein auf, was Emma euch serviert.« An sie gewandt sagte ich: »Nimm dir nach dem Dinner den Rest des Abends frei, aufräumen kannst du morgen.«

Dann verließ ich den Speisesaal, schnappte mir Sams Tasche und nahm sie mit nach oben. Ihr Handy hatte ich vor der Fahrt in einem öffentlichen Mülleimer entsorgt. Mit dieser Teufelsmaschine könnte sie sonst zu viel Unheil anrichten. Menschen könnten sie suchen, finden und mir wegnehmen. Dabei brauchte ich sie doch. Alle! Sie gehörten zu mir. Waren meine Familie. Waren ein Teil von mir. Wenn nur einer von ihnen fehlte, war ich kein ganzer Mann.

Umso froher war ich, Sam heute wiedergefunden zu haben, nachdem sie mich vor ein paar Tagen verlassen hatte. Den kläglichen Versuch unterzutauchen und sich eine neue Identität aufzubauen, quittierte ich mit einem Lächeln. Ich zog ihren gefälschten Ausweis aus der Tasche.

»Julia Weißmann, was für ein bescheuerter Name! Aber Respekt, dass sie sich jedes Mal einen neuen einfallen lässt!«

Ich schnitt ihren richtigen Namen auf einem Aufkleber aus und klebte ihn über den falschen. Julia Weißmann war Geschichte. Jetzt war sie wieder Sam. Meine Sam. Ich liebte sie. Natürlich. Wie könnte ich nicht? Sie war meine Schwester. Im Grunde meines Herzens hasste ich sie jedoch. Wollte ihr meine Hände um den Hals legen und sie würgen, bis sie in Ohnmacht fiel.

Vor meinem Schlafraum rumpelte es. Ich sprang zur Tür, riss sie auf. Davor stand Emma, meine treue Hausdame. Was wäre ich nur ohne sie? Ihre Kochkünste waren herausragend. Ihre Putzqualitäten beispiellos. Und ihre Fähigkeiten, sich meine Sorgen und Nöte anzuhören, waren ungeschlagen.

Wir waren keine Blutsverwandte, aber ich liebte sie, als gehörte sie zur Familie.

»Was ist?«, fragte ich schroff, weil es Emma nur in absoluten Ausnahmefällen gestattet war, mich zu stören.

»Sie schreit unentwegt«, klärte sie mich auf.

»Wer?«

»Jul…, Sam. Ihr Gesicht ist rot angelaufen und sie bekommt kaum Luft.«

»Was ist daran ungewöhnlich? Du kennst doch das Spielchen. Papiertüte vor den Mund und sie da rein atmen lassen. Das ist nicht das erste Mal, dass sie hyperventiliert.«

»Aber sie …«

Ich ging nah an Emma heran. Ihr Fußschmuck klirrte. Die elektronische Fußfessel, die mir jederzeit ihren Standort mitteilte, berührte mein Bein.

»Du gehst sofort runter und kümmerst dich darum. Ich will bis morgen Früh nicht gestört werden. Ich habe einen wichtigen Termin mit einem Investor. Wenn der Deal platzt, verliere ich mehrere Millionen. Also?«

»Wie gewünscht«, sagte Emma, trat einen Schritt zurück, verneigte sich und trabte Richtung Treppe. So treu sie auch war, so sicher musste ich gehen, dass sie nicht in einem Impuls des Wahnsinns versuchte, mich zu verlassen. Geschehen war das ein paarmal. Trotz Sicherheitsvorkehrungen. Und immer, wenn ich sie draußen wiedergefunden hatte, hatte sie ihre Haarfarbe geändert. Manchmal den Modestil. Erkannt hatte ich sie dennoch und sie nach Hause gebracht. Ob sie wollte oder nicht.

Ich schloss die Tür und setzte mich an meinen Arbeitstisch. Viel vorzubereiten für morgen hatte ich nicht. Aber es gab noch einige Unterlagen, die ich in einer unschlagbar überzeugenden Präsentation zusammentragen musste, damit der Investor keine andere Wahl hatte, als zuzuschlagen.

In der Stille der Arbeit hörte ich nicht nur das Klappern meiner Tastatur, sondern auch Geschrei, das mehr und mehr anschwoll. Es war gar nicht so leicht, sich durch die dicken Wände derart bemerkbar zu machen.

»Dafür Respekt, Sam«, gestand ich ihr zu und warnte gleichzeitig: »Wenn du nicht gleich das Maul hältst, komme ich nach unten und bringe dir Manieren bei!«


Kapitel 3

»Sei ruhig«, zischte die Frau, die er Phoebe genannt hatte. Julias angebliche Schwester. Das war sie nicht. Julia hatte keine Geschwister. Sie war ein Einzelkind.

»Hilfe!«, schrie sie nochmals und achtete nicht auf die Forderung. Sie brüllte sich die Seele aus dem Leib.

»Es hört dich eh niemand!«, behauptete Phoebe.

Das glaubte Julia nicht. Jemand würde sie hören. Ein vorbeispazierendes Ehepaar. Ein Jogger. Ein Tiernarr, der seinen Hund zu einer Abendrunde ausführte. Irgendwer!

»Ich werde festgehalten!«, wütete sie weiter. »Ruft die Polizei!«

»Du musst still sein!«, beschwor Phoebe sie erneut.

»Wie könnt ihr nur hier sitzen und nichts tun?«, fragte Julia die anderen. »Wir werden gegen unseren Willen gefangen gehalten und ihr habt nichts Besseres zu tun, als Löcher in die Decke zu starren? Was stimmt denn nicht mit euch?«

Der Mann räusperte sich. »Wir kennen ihn. Wir wissen, was passiert. Also tu uns den Gefallen und beruhige dich. Du bringst uns in Teufels Küche!«

»Nichts werde ich!«, sagte sie und rief weiter um Hilfe.

Emma stürmte ins Zimmer. »Du musst dich zusammenreißen!«, fiel auch sie in den Tenor ein, der Julia zur Verzweiflung brachte. Ihre Fußketten klirrten, als sie auf Julia zueilte. Und was war dieser schwarze Kasten an ihrem Bein? Eine elektronische Fußfessel wie bei einem Straftäter?

»Mach mich los, dann befreien wir die anderen und hauen ab!«, bat Julia und deutete auf die Ketten mit dem dicken Vorhängeschloss, welche sie an diesen Stuhl banden.

Emma schüttelte den Kopf und bat: »Wenn du still bist und tust, was er dir sagt, wird alles gut.«

»Wird es das?«, fragte die Greisin, die Julias Oma sein könnte.

»Ihr haltet jetzt den Mund!«, bestimmte diejenige, die Kilian seine Mutter genannt hatte. »Esst, morgen wird ein langer Tag.«

Als Julia erneut nach Hilfe schrie, wütete die Frau: »Halt die Klappe! Wenn er runterkommt, dann …«

Kaum hatte sie es ausgesprochen, flog die Tür zum Speisesaal auf. Kilian kam mit hochrotem Kopf in den Raum, packte Julia an den Haaren und schlug die Hand auf den Salatteller. Dressing spritzte ihr ins Gesicht.

»Ich kann so nicht arbeiten!«, raunte er ihr ins Ohr. »Wenn du nicht sofort die Fresse hältst, schneid ich dir die Zunge raus. Hast du mich verstanden, Sam? Du weißt, dass das nicht nur eine leere Drohung ist und wozu ich imstande bin.«

»Du hältst uns widerrechtlich gefangen«, sagte Julia, die trotz seiner Warnung nur einen Wunsch verspürte: zu ihrer Mutter zu gehen. Zurück in das Leben, das sie im Rausch des Alkohols so sehr gehasst hatte. Jetzt sehnte sie sich nach nichts anderem als ihrem tristen Alltag.

Wo bin ich da hineingeraten? Ist das eine Sekte?

»Ich halte euch widerrechtlich gefangen?« Er lachte und richtete sich an die übrigen Menschen. »Habt ihr das gehört? Stimmt ihr Sam zu oder wie seht ihr das?«

»Ich bin Julia, nicht Sam!«, protestierte sie.

Kilian ging nicht darauf ein und hakte nach: »Seid ihr dergleichen Meinung wie Sam?«

»Natürlich nicht«, behauptete der Vater.

»Mit Sicherheit nicht«, bestätigte die Mutter.

Die alte Frau – die Oma? –, schüttelte den Kopf, während sie auf einem Salatblatt herumkaute.

»Und du, Phoebe? Was sagst du zur Behauptung unserer Schwester? Ist sie wahr?«

»Nope«, sagte die und nippte an ihrem Glas Traubensaft.

»Siehst du?«, richtete er sich an Julia. »Du bist die Einzige, die auf dem falschen Dampfer ist. Ihr seid genau da, wo ihr sein müsst. Und daran wird sich nichts ändern. Also reg dich ab und iss. Oder willst du Emma beleidigen? Schau sie dir an, wie traurig sie dreinblickt.« Er deutete auf die Frau mit der Schürze.

»Das tut sie, weil du sie widerrechtlich festhältst. Meine Mama hat mir erzählt, was man für eine Strafe bekommt, wenn man jemanden kidnappt und …«

»Was heißt hier gekidnappt? Du bist da, wo du hingehörst! Hast du ihr den Floh ins Ohr gesetzt?«, fragte Kilian seine Mutter.

Die schüttelte den Kopf. »Ich habe ihr nichts gesagt!«

Julia war der Verzweiflung nahe. »Ich meine auch nicht sie! Sondern meine richtige Mutter! Sie sitzt zu Hause und macht sich bestimmt Sorgen. Ich muss zu ihr und sie …«

»Sieht Mama aus, als würde sie sich Sorgen machen?«, fragte Kilian verwundert und deutete auf die Frau, die Julia gegenübersaß.

Das ist eindeutig ein Veilchen. Jemand hat sie verprügelt.

»Ich mache mir keine«, sagte die. »Ich werde nur langsam wütend, weil unsere Tochter nicht gehorcht. Sag doch auch mal was, Herbert. Sprich ein Machtwort mit deinem Kind.«

»Das habe ich versucht, sie hört ja nicht auf mich.«

So wohlwollend die Worte der Familie gegenüber Kilian auch waren, in ihren Blicken erkannte Julia die nackte Panik. Sie fürchteten sich vor diesem Mann.

Was hat er mit ihnen gemacht? Was ist hier los?

»Ich werde jetzt nach oben gehen«, kündigte er an. »Wenn ich noch einen Pieps von euch höre, kommt ihr runter. Habt ihr mich verstanden? Bringt Sam unter Kontrolle. Wie ihr das macht, ist mir scheißegal. Hauptsache, sie ist ruhig.«

»Ich. Heiße. Julia!«, verdeutlichte sie.

»Tust du das?«, fragte Kilian. »Hast du dich so sehr in deine neue Identität hineingelebt, dass du nicht mehr aus ihr herauskommst? Dann muss ich sie dir eben aus dem Leib prügeln.«

Ruckartig presste er ihren Kopf nach vorn und schlug ihre Stirn auf den Salatteller. Ein-, zwei-, dreimal, bis das Porzellan brach. Dann noch einmal. Die Scherben schnitten in ihre Haut, rissen das dünne Fleisch auf, kratzten über den Schädelknochen. Niemand sagte etwas. Keiner kam ihr zu Hilfe. Wenn ihr Haupt hinaufsauste, bevor es erneut auf den Tisch geschlagen wurde, sah sie die Gesichter der anderen. Sie waren verängstigt. Nicht einer von ihnen unternahm etwas, um Kilian aufzuhalten.

»Du. Heißt. Sam!«, verdeutlichte er bei den letzten drei Schlägen und ließ ihre Haare los.

Julia taumelte auf dem Stuhl. Diesmal war es nicht Kilian, der sie mit seinen starken Armen auffing. Es waren die Ketten, die sie an Ort und Stelle hielten. Eine Flüssigkeit lief ihr Gesicht hinab. Sie war warm, dicklich, klebrig und brannte, als sie in ihr rechtes Auge sickerte.

»Mach das sauber, Emma, danach serviere ihnen den Hauptgang, bevor das Fleisch zäh wird.« Kilian wandte sich an die Tafelrunde. »Wenn ich noch einen einzigen Mucks höre, war es das für euch.« Drohend schaute er einen nach dem anderen an. Julia erkannte ihn kaum, weil ihre Sicht durch die zähe Flüssigkeit verschwamm.

Sie taumelte von links nach rechts. Die Ketten spannten sich, drückten ihre Eingeweide zusammen. Ihr war schwindlig. Nicht mehr wegen des Alkohols, sondern wegen des brennenden Schmerzes in ihrem Kopf. Sie war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, bis die Pein sich plötzlich potenzierte.

Sie schrie.

»Pst!«, machte Emma und presste Julia einen Wattetupfer auf die Stirn. »Das desinfiziert die Wunde. Es brennt ein bisschen, ist aber gleich vorbei.«

Wie Julias Mutter es getan hatte, wenn sie sich die Knie aufgeschlagen hatte, pustete Emma auf die Verletzung, um den Schmerz wegzublasen. Er blieb. Erst recht, als die Frau einen Druckverband anlegte.

»Das tut weh!«, jammerte Julia.

»Bist selbst schuld, Fräulein«, murrte die Oma.

Emma zweifelte: »Ich weiß nicht, ob das reicht oder ob wir das nähen müssen. Wir warten bis morgen ab.«

»Wenn die es bis dahin schafft«, konstatierte Phoebe. »Die Letzte hat auch nur zwei Tage durchgehalten, bis sie …«

»Sei still!«, fuhr die Mutter ihr über den Mund und richtete sich an Emma: »Serviere bitte den Hauptgang. Wir wären so weit.«

Die Hausdame machte einen Knicks und eilte mit blutigen Tüchern aus dem Raum. Julias Kopf dröhnte. Er fühlte sich an, als wäre eine Dampfwalze darübergefahren. Mehrmals. Vor und zurück. Vor und zurück.

»Das hast du jetzt davon«, sagte Phoebe ohne eine Spur von Mitleid.

»Lass deine Schwester in Ruhe«, forderte der Vater.

»Sie ist nicht meine Schwester«, murmelte Julia.

Sie stand unter Schock. Die Gewalt, die ihr angetan worden war, war aus dem Nichts gekommen und ließ sich mit nichts vergleichen, was sie je erlebt hatte. Selbst nicht als ihr Erzeuger …

»Du solltest anfangen zu akzeptieren, dass sie es ist«, verlangte die Mutter. »Wir sind ab heute wieder vollzählig und eine große, glückliche Familie.«

»Sind wir nicht. Meine Mutter …«

»Ich bin deine Mutter! Je eher du das kapierst, desto leichter wird es für dich. Dann schaffst du es.«

»Was schaffe ich?«

Emma rollte einen Servierwagen in den Speisesaal. Sie stellte Teller, die unter Speiseglocken verborgen waren, vor jedem auf seinen Platz und hob die Haube ab.

»Es gibt Rinderrouladen mit selbst gemachten Klößen. Lasst es euch schmecken. Es ist das Lieblingsrezept meiner besten Freu…« Sie brach ab. »Ach, was rede ich da, ich habe ja keine Freundin. Ich bin heute neben der Spur, weil ich mich so freue, dass Sam wieder da ist.«

»Was ist das hier?«, fragte Julia und befühlte den blutdurchtränkten Verband an ihrer Stirn. »Ein Theater, bei dem ihr alles dafür tut, um nicht aus euren Rollen zu fallen, damit Kilian nicht ausflippt?«

Niemand antwortete auf ihre Frage. Sie dankten Emma für das Mahl. Julia starrte sie an. Ihr fehlten die Worte.

Ihre Gedanken waren zu neuem Leben erwacht. Sie überschlugen sich.

Wo bin ich gelandet?

Was ist passiert?

Warum bin ich mit ihm gegangen?

Das passt gar nicht zu mir!

Julia wunderte sich über sich selbst. Sie war einer der vorsichtigsten Menschen auf der Welt und ausgerechnet sie war in die Fänge eines … ja, was? Eines Irren? Eines Verrückten? Eines Wahnsinnigen geraten?

Und nicht allein er stammte aus dem Land der Bekloppten. Auch der Rest der Familie hatte nicht mehr alle beisammen. Die Großmutter redete mit sich selbst, während sie aß. Die Mutter weinte bei jedem Bissen Roulade. Der Blick des Vaters ging starr an die Decke. Phoebe glotzte Julia unverhohlen an.

»Du musst aufpassen«, sagte die.

»Worauf?«

»Auf alles. Wie du atmest. Wie du ihn ansiehst. Wie du mit ihm sprichst. Am Anfang lässt er dir einiges durchgehen. Du musst dich erst daran gewöhnen, bei deiner Familie zu sein. Du warst ein paar Tage weg. Da kann man schon mal die Regeln vergessen. Frag mich, wenn du etwas wissen willst«, bot sie versöhnlich an.

»Es gibt nur eines: Wie kommen wir raus?«

»Gar nicht, es sein denn, du verlässt uns.«

»Das möchte ich ja! Ich will nicht hier sein.«

»Das entscheidest nicht du. Kilian bestimmt, wann du uns verlassen darfst.«

»Was muss ich tun, damit er mich gehen lässt?«

»Verhalte dich einfach weiter wie bisher, dann bist du schneller weg als …«

»Hör nicht auf deine Schwester«, wandte die Mutter ein. »Du wirst uns nicht verlassen. Diesmal nicht. Du bleibst. Hast du verstanden? Und dafür musst du nichts weiter tun, als Zeit mit deiner Familie zu verbringen. Klingt das so schrecklich?«

»Natürlich! Ihr seid nicht meine Familie!«

Der Vater schlug auf den Tisch. Die Teller klirrten. »Es reicht! Benehmt euch. Wir essen diesen wunderbaren Hauptgang und danken Gott dafür, dass wir leben.«

Die anderen schwiegen. Sogar Julia. Sie war müde. Ihre Kraft schwand. Das Blut lief ihr übers Gesicht. Tränkte ihre Sicht rot.

Sie nahm Messer und Gabel zur Hand, zerschnitt die Roulade und aß. Es war die beste, die sie je gegessen hatte. Selbst die ihrer Mutter konnten da nicht mithalten.


Kapitel 4

Als Fraukes Wecker um sechs Uhr morgens klingelte, sprang sie beschwingt aus dem Bett, zog sich ihren Morgenmantel an und ging hinunter in die Küche. Der Kaffeevollautomat hatte bereits den Kaffee aufgebrüht, der sein unnachahmliches Aroma im ganzen Raum verteilte.

Sie hatte so gut geschlafen wie lange nicht mehr. Frauke hatte nicht einmal mitbekommen, wann Julia von der Party zurückgekommen war. Ausgemacht war spätestens um Mitternacht, aber Frauke war so müde gewesen, dass sie es nicht geschafft hatte, aufzubleiben, bis ihre Tochter nach Hause kam.

Mit Blick auf die Uhr sagte sie: »Ein bisschen lasse ich sie noch schlafen, danach steht unser Samstagsprogramm an.«

Und das war stramm durchgeplant. Erst würden Julia und sie nach dem Frühstück das Unkraut im Garten jäten. Gefolgt von einem Bad im Pool, das sie mit alkoholfreien Cocktails toppen würden. Mittags gingen sie bei Ginos ihre Lieblingspizza essen und am Abend wollten sie die neuesten Liebesschnulzen aus dem Streamingangebot plündern.

Frauke genoss die Tage mit Julia. Sie liebte ihre Tochter mehr als ihr eigenes Leben. Julia war alles für sie. Der Mittelpunkt ihrer Existenz. Gleich nach der Geburt hatte Frauke gewusst, dass ihr Kind und sie füreinander bestimmt waren. Dass sie immer zusammen sein würden. Egal wie hart ihnen die Realität entgegenschlug. Seit Julias Vater Geschichte war, hatte es kein neues Übel gegeben. Nur noch schöne Zeiten.

Frauke trank ihren Kaffee und checkte online die Nachrichten. Dort herrschte Wasserknappheit. Hier hungerten sie. Da drüben bekriegten sie sich bis aufs Blut. Und eine unbekannte Virenart beschäftigte die Mediziner.

»Nur beschissene News«, stellte sie fest und schloss die Internetseite.

Ihre Laune verderben wollte sie sich nicht. Deshalb verbrachte sie ihre Zeit lieber damit, die Küche zu wischen und das Frühstück vorzubereiten. Sie kochte die Eier genau so, wie Julia sie mochte. Das Eiweiß musste gestockt und das Gelbe wachsweich sein.

»Mama, du machst die besten Eier!«, hatte Julia erst letzte Woche zu ihr gesagt. Frauke merkte sich diese Situationen und speicherte sie in der unendlichen Datenbank ihres Kopfes. Ihr Erinnerungsvermögen war schier endlos. Jeden Augenblick mit ihrer Tochter konnte sie abrufen. Sie genoss alle davon.

Frauke pflückte frische Blumen im Garten, goss Wasser in eine Vase, tunkte die Stiele hinein und stellte die duftenden Blüten auf die Mitte des Tisches. Ein paar Servietten in Julias Lieblingsfarbe hellblau rundeten das Gesamtbild ab.

Sie nickte zufrieden und warf einen ungeduldigen Blick auf die Uhr. Es war fast acht. So lange hatte Julia nicht mehr geschlafen, seit sie ein Kind war.

»Selbst wenn es gestern spät geworden ist … Sie hat genug geratzt. Unser Zeitplan ist straff und sie weiß, dass ich Abweichungen nicht mag.« Frauke machte sich auf zum Kinderzimmer – oder, wie sie es laut Julia nennen sollte: Erwachsenenraum. »Wer feiern kann, kann auch früh aufstehen!«

Sie stellte sich vor die Tür, an der ein Holzschild mit dem Namen ihrer Tochter hing. Und das seit ihrer Geburt vor neunundzwanzig Jahren. Sie legte ein Ohr ans Holz und lauschte. Es war nichts zu hören, was nicht ungewöhnlich war, da ihr Ein und Alles schlief wie ein Murmeltier. Manchmal öffnete sie die Tür einen Spaltbreit, um nachzusehen, ob Julia überhaupt noch lebte, da nie ein Ton aus ihrem Erwachsenenzimmer drang.

Ach was! Kinderzimmer! Ich nenne es Kinderzimmer, weil sie mein Kind ist!

Wenn Frauke dann sah, dass sich die Decke hob und senkte, atmete sie erleichtert aus und schloss die Tür.

»Julia?«, fragte sie. Als keine Reaktion kam, klopfte sie an die Tür. »Du musst aufstehen. In fünf Stunden haben wir eine Reservierung bei Ginos. Du weißt, dass ich es nicht mag, wenn wir zu spät dran sind. Um dreizehn Uhr wird gegessen. Wie jeden Tag. Steh auf. Deine Eier werden kalt!«

Als nichts aus dem Kinderzimmer kam, wurde sie wütend. »Falls du nicht in fünf Minuten unten bist, komme ich rein!«

Sie stampfte in ihr Schlafzimmer und schaute auf die Uhr. Es war selten, dass ihre Tochter rebellierte. Es kam so gut wie nie vor. Und wenn Frauke verlangte, dass sie aufstand, war Julia in weniger als einem Wimpernschlag an ihrer Kinderzimmertür.

Als die Zeit verstrichen war, ging sie den Flur zurück zu Julias Zimmer.

»Hast du Alkohol getrunken? Was habe ich dir darüber erzählt? Hm? Er macht dich willenlos und angreifbar. Du verlierst die Kontrolle. Und das ist genau das, was wir wollen. Oder nicht? Die Kontrolle behalten.« Sie warnte: »Ich komme jetzt rein und wenn ich auch nur den Hauch von Fusel rieche, gehen wir nächste Woche kein Eis essen!«

Frauke schwang die Tür auf.

»Was zum …?«

Julia lag nicht in ihrem Bett. Es war unberührt. Es sah aus, wie Frauke es gestern hinterlassen hatte. Schön glatt gezogen hatte sie die Decke und in die Kissen hatte sie eine Kerbe geschlagen, damit sie genauso schick aussahen wie in den Hotels, die ihre Kleine so toll fand.

»Julia?« Frauke verstand die Welt nicht mehr.

Wo ist sie?

Die Verwirrung wich Aufregung. Ihr Herz begann schneller zu schlagen.

»Wo bist du?«, fragte sie, obwohl ihre Tochter keine Möglichkeit hatte, sich in ihrem Zimmer zu verstecken. Alles war offen einsehbar. Und selbst wenn: Wozu hätte sie das tun sollen? Um ihrer Mutter Angst einzujagen? So etwas machte Julia nicht.

»Ich verstehe das nicht«, sagte sie und befühlte die glatt gezogene Decke. Die Tasche, die Julia mitgenommen hatte, hing nicht am Haken. Auch ihr Handy, das für gewöhnlich auf dem Nachttisch lag, war nicht da.

»Ist sie … nicht nach Hause gekommen?«

So abwegig diese Erklärung auch war, da noch nie vorgekommen, war sie die Einzige, die ihr einfiel. Wo sollte ihre Tochter sonst sein?

Vielleicht hat sie ihr Bett gemacht und ist runtergegangen, während du gewartet hast?

Wie der geölte Blitz rannte sie trotz ihrer mittlerweile fünfzig Jahre die Stufen hinab in die Küche.

»Julia?«

Frauke hoffte, sie auf ihrem Stuhl sitzend vorzufinden. Doch da war sie nicht. Auch sonst nirgendwo im Haus, das sie mit wachsender Sorge zweimal vom Keller bis zum Dachboden absuchte.

Meine Kleine ist nicht da.

Sie nahm das Handy und wählte die Nummer ihrer Tochter. Es ging sofort die Mailbox ran. Das war ebenfalls noch nie vorgekommen. Julia wusste, dass sie zu jeder Zeit zu sprechen sein musste, falls ihre Mutter sie erreichen wollte. Und das war oft der Fall. Meist, weil sie etwas auf dem Einkaufszettel vergessen hatte. Manchmal aber auch, wenn sie sich zu Hause einsam fühlte und die Stimme ihres Kindes hören wollte. Die Ölmalerei lenkte sie nicht immer von ihrem Alleinsein ab, solange Julia auf der Arbeit oder mit diesem schrecklichen Mädchen Vera zusammen war.

Als freiberufliche Künstlerin teilte sie sich das Leben genau ein. Es gab nie andere Abläufe. Die Pläne mussten eingehalten werden.

Und nun ist Julia weg.

Alles ist durcheinander.

Was mache ich jetzt?

Hilflos stand Frauke in der Küche. Abweichungen von der Norm warfen sie für einen kurzen Moment aus der Bahn, bis sie sich zusammenriss und die Kontrolle zurückerlangte.

»Vera! Oh, diese Vera! Wozu hat sie mein Kind verführt?«

Erbost wählte sie Veras Nummer, die sie für den Notfall abgespeichert, aber in all den Jahren nie gebraucht hatte. Da es nie einen Notfall gegeben hatte! Weil es nie vorgekommen war, dass Julia nicht nach Hause kam. Niemals.

Es klingelte. Vera nahm nicht ab.

»Dieses Mädchen!«, fluchte Frauke und unterdrückte die Worte, die ihr in den Sinn kamen, sobald sie an Julias beste Freundin dachte. Sie kannten sich seit der Schulzeit und die wenigen Ausnahmen, wenn Julia in Schwierigkeiten geraten war, hatte immer Vera ihre Finger im Spiel gehabt. Aber verbieten konnte sie ihr den Kontakt nicht, also hatte sie gelernt, damit zu leben, dass dieses … Gör einen schlechten Einfluss auf ihr Kind ausübte.

Nenn sie doch beim Namen: Flittchen!

Deswegen versuchte Frauke oft, ihre Tochter mit Aktivitäten zu beschäftigen, damit die keine Zeit für ihre freizügige Freundin hatte.

Und jetzt geht dieses … Flittchen nicht ans Telefon!

Sie wählte erneut die Nummer. Es klingelte, bis die Mailbox ansprang. Frauke wiederholte diesen Akt, bis eine sich total verschlafen anhörende Vera abnahm.

»Was ist denn los, gottverdammt!?«

»Hat deine Mutter dir nicht beigebracht, dass man nicht flucht?«

»Frau Weißmann? Sind Sie das?«

»Und ob! Wo ist Julia?«

»Wie, wo ist Julia?«

»Das frage ich dich: Wo ist meine Tochter?«

»Ist sie nicht zu Hause?«

»Nein. Sie ist nicht da. Zu was hast du sie wieder überredet?«

»Zu nichts, wir waren nur …«

»Zieh dich an und komm sofort hierher. Du musst mir erzählen, was gestern los war!«

»Es ist nicht mal neun und ich hab ’nen Kater aus der Hölle.«

»Das ist nicht mein Problem. Schwing dich in dein Auto!«

Es dauerte zwanzig Minuten, bis es an der Tür klingelte.

Frauke riss sie auf und sagte: »Na endlich!«

Sie gingen in die Küche und setzten sich an den unberührten Frühstückstisch. Frauke trommelte ungeduldig mit den Fingernägeln auf der Holzplatte, während sie die gerädert aussehende Vera von oben bis unten musterte.

»Was hast du genommen? Drogen? Du siehst aus wie die Penner an der Unterführung!«

»Es war nur Alk, Frau Weißmann. Mehr nicht. Ich habe das getan, was alle in meinem Alter tun, und das war, den dreißigsten Geburtstag zu feiern.«

»Und das habt ihr wo getan?«

»In meiner Lieblingsdisse, dem New Yorker.«

»Was habt ihr da gemacht?«

»Na, gefeiert eben.«

»Und das heißt? Hat Julia Alkohol getrunken?«

»Einen kleinen Cocktail, nichts Wildes.«

»Hat sie etwas genommen? Drogen?«

»Das würde sie nie im Leben tun, und das wissen Sie. So, wie Sie Julia unter Ihren Fittichen haben, würde die sich dergleichen niemals wagen.«

Kurz kochte Wut in Frauke auf. Sie drückte sie zurück in die brodelnde Tiefe, aus der sie gekommen war.

Es geht immer um Kontrolle. Du musst sie halten. Jetzt und bis in die Ewigkeit. Du darfst sie nicht verlieren. Hörst du? Nie wieder!

»Wie ist der Abend abgelaufen? Was habt ihr gemacht?«, fragte Frauke.

»Wir haben gelacht, geredet, getrunken. Ich bin auf die Tanzfläche.«

»Und Julia? Sie auch?«

»Moment, mein Gehirn läuft noch auf Sparflamme. Ich habe einen ziemlichen Filmriss. Ich kann mich nicht mehr an alles erinnern. Getanzt hat sie nicht. Das macht sie nie. Sie will das nicht. Aber da war ein …«

»Was?«

»Sie hat mit einem Kerl gequatscht. So ein Studentenschönling. Genau gesehen habe ich sein Gesicht nicht.«

»Sie und ein Mann? Ich dachte, die Sache mit Maik hätte ihr gereicht.«

Vera beugte sich über den Tisch und nahm einen Schluck Wasser, das Frauke für ihre Tochter frisch aufgesprudelt hatte. Dann sagte das … Mädchen: »Begreifen Sie eigentlich nicht, dass Sie Julia nicht einsperren können? Sie hat Bedürfnisse. Wie jede Frau. Das habe ich gestern an ihrem Gesichtsausdruck gesehen.«

»Deine Meinung ist mir einerlei. Schön, sie hat mit diesem Typen gequatscht. Und weiter?«

Vera bediente sich am Frühstück und pellte sich ohne zu fragen eines der Eier, die Frauke für Julia mit wachsweichem Dotter gekocht hatte. Vera aß es mit zwei Happen und einer Prise Salz auf.

»Nichts weiter. Irgendwann verlor ich sie aus den Augen und mein Alkoholpegel stieg derart an, dass ich keine Ahnung habe, wie ich nach Hause gekommen bin. Regen Sie sich ab, Frau Weißmann. Bestimmt liegt sie im Bett dieses Kerls und genießt endlich ihr Leben. Sie wird sich schon melden.«

»Raus!«, schrie Frauke.

»Kann ich ein Ei mitnehmen? Die sind echt spitze. Julia hat nicht gelogen, als sie behauptete, Ihre wären die besten!«

»Raus!«, forderte sie erneut.

Vera schnappte sich ein Ei, ging zur Haustür und sagte: »Sie haben nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ich hoffe inständig, dass Ihre Tochter das irgendwann erkennt.« Damit schloss sie die Tür.

Die Wut kochte hoch. Frauke atmete ein und aus, ein und aus, darum bemüht, sich zu kontrollieren. Es gab nichts Wichtigeres. Es durfte nichts dem Zufall überlassen werden. Alles gehörte durchgeplant und genauso ausgeführt.

Und Julia? Sie hatte sich nicht daran gehalten. War vielleicht mit einem Typen weggefahren und hatte mit ihm …

Frauke wollte gar nicht daran denken. Mit dem Handy in der Hand und Blickrichtung Tür, setzte sie sich auf die Treppe und wartete.

»Wenn sie nach Hause kommt, kann sie was erleben!«


Kapitel 5

Erlebtes zu verarbeiten war nicht leicht. Niemand wusste das besser als ich. Es waren diese vielen Erinnerungen, die uns zu dem machten, was wir waren. Handelte es sich um etwas Schönes, nahmen wir einen guten Weg. Geschah uns Schlechtes, wählten wir den dunklen Pfad. Er war beschwerlich und der einzige, den ich kannte.

Mein Spiegelbild lächelte mir entgegen. Meine Zähne waren frisch gebleicht, meine Frisur vor wenigen Tagen auf Vordermann gebracht worden und meine Krawatte saß an Ort und Stelle. Ich zog sie ab und warf sie auf das Bett. Ein Erlebnis mehr, das ich auf mein Erinnerungsbrett brennen konnte. Und es war ein gutes. Ein berufliches. Der Deal war vor ein paar Stunden über die Bühne gegangen. Der Investor hatte eine Anzahl von Anteilen an meiner Firma gekauft. Fehlte noch ein Käufer, der den Rest des Kuchens wollte, und ich konnte mich komplett aus dem Geschäft zurückziehen und vollständig für meine Familie da sein.

Das wünschte ich mir, seit ich mein Start-up gegründet hatte. Dating-Apps waren dieser Tage heiß begehrt und meine war durch die Decke geknallt, was mir trotz meiner erst fünfundzwanzig Jahre mehrere Millionen eingebracht hatte. Die richtig investiert und der Rubel würde bis an mein Lebensende weiterrollen und meiner Familie und mir ein luxuriöses Leben ermöglichen.

Der Käufer stand in den Startlöchern. Ein Treffen war für nächste Woche angesetzt. Das hieß, dass ich mich bis dahin um meine zu mir zurückgekehrte Schwester kümmern konnte. Die App lief von allein und spülte mir die monatlichen Abo-Gebühren in die Brieftasche. Den Rest erledigten meine Angestellten.

Ich zog den Anzug aus und warf ihn zur Krawatte. Emma wartete vor der Tür, weil ich sie darum gebeten hatte.

Gekleidet in meinen Freizeitdress öffnete ich die Schlafzimmertür und sagte: »Du kannst rein. Räum bitte gründlich auf. Und bügle mir nicht wieder eine Falte ins Hemd. Du weißt, was das letzte Mal deswegen passiert ist?«

Meine Hausdame nickte artig, schlich an mir vorbei und machte sich an die Arbeit. Es war später Nachmittag. Als ich zu meiner Familie in den Speisesaal kam, traf mich der Schlag. Es stank gotterbärmlich. Als wäre eine Horde Kamele scheißend durch mein Haus gepflügt.

»Wer war das?«, fragte ich wütend und stemmte die Arme auf den Tisch. Rasch musterte ich jeden Einzelnen von ihnen. Mama, Papa, Oma und Phoebe hielten meinem Blick stand. Sam wich ihm aus.

Natürlich.

Wer sonst?

Wer, wenn nicht die Heimgekehrte, die den Bauch voll Alkohol hatte?

Mit langsamen Schritten ging ich auf sie zu, verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf, als ich das Desaster unter ihrem Po und dem Stuhl sah.

Der Parkettboden war mit ihrer Pisse und Scheiße verschmiert. Hellbrauner Durchfall … Die Sorte, die sich in jede feine Ritze grub.

»Das wirst du sauber machen«, kündigte ich Sam an und sagte zu den anderen: »Ihr dürft in eure Zimmer. Zu Papas Feier hole ich euch.« Ich küsste ihn auf die Stirn. »Alles Gute zum Geburtstag, Papa.«

»Danke, mein Sohn«, antwortete er, und mir wurde warm ums Herz. Ich liebte ihn. Bedingungslos. Er war der beste Vater, den man sich vorstellen konnte.

Anders sah das beim Rest meiner Sippschaft aus. Sie hatten mit ihren Dämonen zu kämpfen, genau wie ich. Das ließ andauernd Probleme zwischen uns hochkochen und uns ähnlicher erscheinen, als mir lieb war.

Nach und nach brachte ich mithilfe von Emma meine Familienmitglieder ins Bad, wusch sie und geleitete sie zu ihren Zimmern. Mit der Aufforderung, sich nett für den Abend zu kleiden, ließ ich sie allein.

Sam war die Letzte, die im Esszimmer auf ihrem Stuhl saß. Ihre aufmüpfige Art vom Vortag war ihr vergangen. Mit gesenktem Haupt saß sie da und sprach kein Wort.

Emma hatte einen Eimer mit Seifenwasser in der Hand, darin schwamm ein Putzlappen. Sie stellte ihn neben Sams Malheur und schaute mich fragend an.

»Du kannst gehen«, sagte ich. »Kümmere dich um Papas Lieblingsessen und mach den besten Kuchen, den du je in deinem Leben gebacken hast. Versprichst du es mir?«

Lächelnd bejahte sie und hastete mit ihren kleinen Füßen davon. Wahrscheinlich hatte sie es eilig, weil sie viel zu tun hatte oder weil sie dem Gestank entfliehen wollte.

Ich deutete auf die Lache Exkremente und richtete mich an meine Schwester: »Das hast du von deiner Sauferei. Alkohol schlägt auf den Magen.«

Ich öffnete das Vorhängeschloss. Wie erstarrt blieb sie auf ihrem Stuhl sitzen. Der, auf dem sie seit so vielen Jahren saß. Es war ihr Lieblingsplatz. Von hier aus konnte sie die Eichhörnchen beobachten, die an die Futterstelle huschten und sich Nuss um Nuss holten.

»Du hast zu tun, also steh auf.«

»Lass mich gehen.«

»Was?«

»Lass mich gehen!«, wiederholte Sam mit Nachdruck.

»Wohin?«, fragte ich und lachte. »Was glaubst du, Wichtiges tun zu müssen? Da draußen wartet keiner auf dich. Aber hier brauchen wir dich. Du bist ein Teil dieser Familie. Warum müssen wir eigentlich jedes Mal nach einem deiner Ausflüge darüber diskutieren?«

»Weil ich nicht Sam bin!«, schrie sie mich an.

Ich schlug ihr ins Gesicht. Sie kippte vom Stuhl und landete in ihrer Scheiße. An Händen und Knien klebte sie. Angewidert schmierte Sam sie an ihren Klamotten ab.

»Wisch das auf!«, forderte ich.

»Machs doch selbst!«, entgegnete sie, nahm den Eimer, holte aus und schüttete mir das Wasser entgegen. Ich wich aus. Es platschte, als die Ladung neben mir auf dem Parkett aufkam.

Ich packte sie im Nacken und drückte ihre Wange in die hellbraune Hinterlassenschaft. Sam würgte. Stöhnte. Erbrach sich.

Ich raunte: »Erinnerst du dich wieder, wer in diesem Haus das Sagen hat? Das bist nicht du, meine liebe Schwester. Das bin ich, und je eher du das begreifst, umso besser.«

Ich rief nach Emma. An ihrer Schürze klebte brauner Teig.

»Was wünschst du?« Ihr Blick ging zu Sam. Sie verzog das Gesicht und schluckte schwer.

»Mach den Eimer wieder voll und bring einen Aufnehmer mit.«

Meine Hausdame tat wie ihr geheißen und kehrte binnen weniger Minuten mit den geforderten Utensilien zurück. Als sie den Speisesaal verließ, hielt sie sich die Nase zu. Sam bettelte darum, dass ich sie losließ.

Ich kam ihrem Flehen nach, schob ihr den Eimer hin und forderte sie auf, zuerst das Wasser vom Boden zu wischen. »Sonst quillt das Parkett genauso auf wie von deiner Pisse. Bete, dass das trocknet und ich nicht die Handwerker rufen muss.«

»Du hast uns fast einen Tag da sitzen lassen …«, deutete sie an.

»Soll das eine Beschwerde sein? Du bist selbst schuld, dass ihr die Nacht nicht auf eure Zimmer durftet. Die Strafe habt ihr erhalten und wie du siehst, haben die anderen sie akzeptiert.« Ich zeigte auf die übrigen sauberen Plätze. »Du wirst dich schon noch erinnern, wie die Regeln in dieser Familie sind und wenn es so weit ist, kehrt Harmonie ein.«

Dazu sagte Sam nichts. Brav wischte sie das Wasser vom Boden und machte sich an ihre Exkremente. Der Gestank erreichte eine neue Dimension, als Pisse, Scheiße und Kotze sich mit Seife mischten. Ich öffnete die Fenster und wedelte mir frische Luft zu.

Sofort fing Sam an zu schreien: »Hilfe! Er hält uns gefangen!« Mit braun verschmierten Füßen rannte sie auf mich und das Fenster zu. Weiterschreiend mit den Händen als Trichter um den Mund geformt.

Ich hinderte sie vorerst nicht daran, weil es mich amüsierte. Als sie neben mir stand und wie eine Wahnsinnige nach Hilfe schrie, boxte ich ihr in die Seite. Getroffen ging sie zu Boden. Ich schleifte sie zurück zu der Putzstelle und überwachte ihr Werken.

»Da ist noch etwas«, leitete ich sie an und deutete auf eine Ritze, in die das ganze Zeug gesickert war. Ich war wütend. Ausgerechnet an Papas Ehrentag musste Sam wieder dafür sorgen, dass sich alles nur um sie drehte. Den Gestank würde ich bis zum Abend nicht aus dem Saal bekommen.

Blieb die Möglichkeit, im Pavillon zu feiern. Heute war es dem Dezember entsprechend zwar kühl, aber trocken. Ich rief nach Emma und klärte sie über den Plan auf, das Fest nach draußen zu verlegen und bat sie, der restlichen Familie Bescheid zu geben, dass sie sich warm anziehen sollten.

Gehorsam wie immer nickte sie und verschwand.

»Was machst du mit ihnen?«, fragte Sam.

»Wie meinst du das?«

»Warum haben sie solche Angst vor dir?«

»Haben sie nicht. Weshalb sollten sie? Wir sind eine glückliche Familie. Nur wenn jemand aus der Reihe tanzt, muss ich ihn daran erinnern, worum es in diesem Haus geht. Wie bei dir. Und? Erinnerst du dich?«

Sam sagte nichts. Sie warf den Schwamm ins Wasser und meinte: »Fertig.«

»Gut. Nimm den Eimer und folge mir.«


Kapitel 6

Kilian führte Julia in ein Badezimmer. Sie schüttete das Schmutzwasser in ein Waschbecken und ekelte sich davor und vor sich selbst. Nie in ihrem Leben war sie so erniedrigt worden. Nicht einmal von ihrem Vater.

»Kann ich mich reinigen?«, fragte sie.

»Normalerweise würde ich dir das erlauben, aber weißt du was? Als weitere Strafe darfst du dich weder waschen noch umziehen. Du wirst so an der Feier teilnehmen und Papa damit den Abend versauen. Mal schauen, was er dazu sagt.«

Er brachte sie in einen Flur, von dem mehrere Türen abgingen. Eine davon öffnete er mit den Worten: »Ich will bis nachher keinen Ton von dir hören. Verstanden?«

Sie nickte.

Er stieß sie in den Raum und schlug die Tür zu. Mit zwei Umdrehungen schloss er ab. Julia schaute sich um. Es sah aus wie das Zimmer in einem Schullandheim. Es war zweckmäßig und nicht sonderlich hübsch eingerichtet. Da waren ein Bett, eine Kommode, ein Tisch und ein Stuhl. Sonst gab es nichts.

Doch.

Da ist noch etwas.

Ein Knopf.

Sie drückte ihn.

Sofort hörte sie den Schlüssel im Schloss und Kilian stand im Raum.

»Ich wusste, dass du das tust. Das machst du jedes Mal, wenn du wieder zu Hause bist. Deswegen bin ich gar nicht erst gegangen. Ich lasse es dir durchgehen. Ab jetzt nutzt du ihn nur, falls es wirklich sein muss und damit meine ich«, er deutete auf ihre verdreckte Kleidung, »wenn du es nicht mehr aushältst. Jetzt ruh dich aus. Der Abend wird lang.« Er zwinkerte ihr zu. Dann verschwand er. Aber nicht, ohne die Tür zu verschließen.

Sie ließ sich auf das Bett fallen. Sie hatte Kopfschmerzen und ihr Hintern, der über zehn Stunden in ihrem eigenen Dreck gesessen hatte, brannte. Kopfschüttelnd betrachtete sie die altertümliche Blümchentapete.

»Was ist das hier?«, flüsterte sie.

An einen Scherz oder einen Streich ihrer besten Freundin glaubte sie seit dem Zeitpunkt nicht mehr, als Kilian ihren Kopf auf den Tisch geschlagen hatte. Zuvor hatte ein Teil in ihr gehofft, dass sich alles aufklären und Vera dahinterstecken würde.

Das tat sie nicht.

Julia war einem Psychopathen in die Hände gefallen.

Ich! Ausgerechnet ich!

Nach der Lehre ihrer Mutter hätte ihr das niemals passieren dürfen. Dafür hatte sie gelernt. Für diese Situationen. Um die Männer zu erkennen, die ihr nichts Gutes wollten. Typen wie Kilian. Und ihr Vater.

Mama glaubte, jeder Kerl wäre schlecht. Sie hatte wegen Papa den Glauben an die Männerwelt verloren. Seit Maik wusste Julia hingegen, dass es sie dort draußen gab. Die wenigen Exemplare, die die Liebe einer Frau verdient hatten.

Julia besah sich ihre Hände. Verschrumpelt waren sie durch das Putzwasser. Braune Krümel hatten sich in die Lebenslinien gegraben. Ihr wurde speiübel. In Erwartung einer neuen Strafe schluckte sie die aufkommende Kotze runter. Sie war sauer und brennend.

Julia krümmte sich wie ein Embryo zusammen und weinte. Dachte an ihre Mama. An das, was sie erlebt hatte. Und an den Mann, der dafür verantwortlich war. Derjenige, der nicht weit von ihrem Zimmer entfernt schrie wie ein Verrückter. Was er schrie, konnte sie nicht verstehen, aber die Angst vor diesem Wahnsinnigen wuchs mit jeder Sekunde.


Kapitel 7

Die Warterei bringt mich noch um!, dachte Frauke und sah auf die Uhr. Minütlich. Und das seit Stunden. Der Abend war angebrochen und von Julia fehlte nach wie vor jede Spur.

Ihre Sorge hatte sich in nackte Panik verwandelt.

»Ich halte das nicht mehr aus!«, sagte sie und schnappte sich ihre Sachen. Binnen kurzer Zeit erreichte sie die nahe gelegene Polizeistation. Eine Beamtin empfing sie mit den Worten: »Was ist Ihr Anliegen?«

Frauke schilderte ihr die Sachlage in knappen Sätzen.

»Warten Sie bitte einen Moment. Ein Kollege ist sofort bei Ihnen.«

Aus dem ›sofort‹ wurde eine halbe Stunde. Dreißig Mal, die sie auf ihre Uhr starrte. Jede Minute.

Wo ist Julia?

Ein Beamter kam zu ihr und reichte ihr die Hand. Ein junger Typ, der wenig vertrauenerweckend war.

»Ich möchte einen erfahrenen Polizisten sprechen«, bat sie ohne einen Anflug von Scham.

Der Mann behauptete verdutzt: »Glauben Sie mir, Sie sprechen mit einem. Victor Hendrik mein Name. Nennen Sie mich gern Vic.«

»Das werde ich nicht. Danke.«

»Gut, wie Sie wollen, Frau …«

»Weißmann, Frauke Weißmann.«

Kurz zögerte er und sagte: »Folgen Sie mir bitte, dann können Sie mir Ihr Anliegen mitteilen.«

Der Beamte lief voraus. Seine Schuhe quietschten auf dem Linoleum, das seine besten Zeiten hinter sich hatte. Schwarze Streifen von Sohlen waren überall zu sehen.

Hendrik hielt eine Tür auf und bat sie hinein. Frauke trat in einen spärlich eingerichteten Raum und wusste, wo ihre Steuergelder nicht hingingen: in die moderne Einrichtung der Polizeistationen.

»Setzen Sie sich bitte.« Er nahm hinter dem Schreibtisch Platz, Frauke davor. »Worum geht es?«

Sie legte ein Bild von Julia auf den Tisch. »Meine Tochter ist verschwunden. Ihre Kollegen und Sie müssen sofort einen Suchtrupp zusammenstellen und nach ihr fahnden.«

»Moment, immer langsam«, forderte Hendrik.

Wir haben keinen Moment, du dummer Mann!

»Wie heißt Ihre Tochter und wie alt ist sie?«

»Neunundzwanzig und ihr Name ist Julia.«

Hendrik schaute auf. »Julia Weißmann? Ist sie zufällig auf die Hermann-Hesse-Gesamtschule gegangen?«

»Ja, wieso?«

»Ich kenne sie. In diesem Kaff kennt ja eh jeder jeden. Eine Julia Weißmann war in meiner Parallelklasse. Der Jahrgang würde passen.« Das Gesicht des Mannes verhärtete sich und er wirkte, als würde er nachdenken, bevor er fragte: »Wie lange ist sie verschwunden?«

»Sie ist in der Nacht von einer Party nicht nach Hause gekommen. Sie ist seit etwa siebzehn Stunden weg.«

»Sie wissen nicht, wo sie sein könnte?«

»Mit ihrer besten Freundin Vera habe ich gesprochen. Sie hat keine Ahnung, wo sie ist.«

»Ist es ungewöhnlich, dass sie einfach verschwindet?«

»Ich weiß immer, wo mein Kind ist. Julia geht nirgendwo hin, ohne mir Bescheid zu sagen. Sie müssen sofort eine Hundertschaft losschicken, um sie zu finden!«

Hendrik ging nicht darauf ein und fragte: »Hat sie jemals Suizidgedanken geäußert?«

»Was? Wie kommen Sie auf so etwas? Natürlich nicht. Meine Tochter liebt unser Leben. Ihr Leben. Warum sollte sie sich was antun wollen?«

»Damals in der Schule …«

»Suchen Sie nach ihr oder nicht?«, fuhr Frauke dem Beamten über den Mund.

»Mit wem wurde sie zuletzt gesehen?«

»Mit einem Mann. Einem wildfremden! Er hat sich in einer Diskothek an sie rangemacht. Er hat sie entführt. Vera hat Julia mit ihm zusammen beobachtet.«

»Wie stellte es sich für die Freundin dar? Hatte sie den Eindruck, Julia würde sich unwohl fühlen?«

»Hat sie nicht gesagt. Nur dass sie mit einem Typen gequatscht hat.«

»Es gibt also keine Hinweise darauf, dass eine Straftat vorliegt?«

»Nein«, sagte Frauke zögerlich. »Aber was soll es sonst sein? Dieser Kerl hat ihr was angetan.«

»Es wäre nicht möglich, dass Julia freiwillig mit ihm zusammen ist? Und später als geplant nach Hause kommt?«

Den Gedanken wollte Frauke nicht zulassen. Nach dem Debakel mit Maik konnte sie sich nicht vorstellen, dass Julia noch einmal so verblendet sein und einen Mann derart nah an sich ranlassen würde.

»Und warum geht sofort die Mailbox ran?«, entgegnete sie.

»Der Akku kann leer sein oder sie will nicht gestört werden.«

»Gestört werden?«, wiederholte sie erbost. »Sie glauben, ich würde mein Kind stören? Was erlauben Sie sich?«

»So war das nicht gemeint, Frau Weißmann. Beruhigen Sie sich. Ich gehe nur die Möglichkeiten durch. Bei Erwachsenen, die verschwinden, müssen Hinweise auf eine Gefährdung für Leib und Leben vorliegen, um eine Suche zu rechtfertigen. Laut Ihrer Aussage gibt es keine.«

»Sie will sich umbringen. Das hat sie gestern gesagt.«

»Gerade meinten Sie, sie hätte keine Suizidgedanken.«

»Dann hat sie eben welche, wenn es hilft.«

Der Beamte seufzte. »Frau Weißmann, ich kann Ihre Sorge um Julia nachvollziehen, aber sie ist erwachsen und kann sich ihren Aufenthaltsort selbst aussuchen. Mir sind vorerst die Hände gebunden. Ich werde sie zur Fahndung ausschreiben, falls Sie das beruhigt. Mehr kann ich im Moment nicht für Sie tun.«

»Ihr bewegt euren Arsch erst, wenn es zu spät ist. Wie damals bei meinem Mann. Da habt ihr auch keinen Finger gerührt! Dann werde ich sie allein suchen. Guten Tag!«

Frauke verließ die Polizeistation. Sie würde erst Ruhe geben, wenn sie Julia gefunden hatte.


Kapitel 8

Weißmann, Weißmann, ging es Vic durch den Kopf.

Er kaute auf seinem Bleistift herum und kippelte mit dem Stuhl. Den Namen hatte er nicht nur im Sinn, weil er die Tochter kannte. Da war doch etwas mit der Mutter gewesen. Vor vielen Jahren. Er hatte Geschichten darüber gehört, die aber nicht mit der alten Schulfreundin verknüpft. Die hatten sich vor seiner Zeit auf dem Revier zugetragen. Bevor er die Ausbildung abgeschlossen und zum Stolz seines Vaters geworden war.

Er gab in die Datenbank den Namen Frauke Weißmann ein und erlangte mehrere Treffer. Angefangen hatte ihre Strafakte mit kleineren Delikten wie Unruhestiftung, Beleidigung, Diebstahl. Später hatte sie den Mercedes eines Nachbarn demoliert, weil der angeblich auf ihrem Platz parkte. Was nach Stand der Ermittlungen nicht korrekt war. Dann hatte die Schwere ihrer Vergehen zugenommen. Einer Frau im Supermarkt hatte sie einen Zahn ausgeschlagen. Ihrem Hausarzt hatte sie an den Haaren gezogen. Sie selbst war wegen gravierender Verletzungen andauernd im Krankenhaus gewesen. Den Täter benannte sie ganz klar: ihren Ehemann.

»Deswegen der Vorwurf, ihr hätte niemand geholfen«, wurde Vic die Bedeutung von Weißmanns Aussage bewusst.

Julia war in dem schlechten Haushalt aufgewachsen, den Vic damals in der Schule geahnt hatte. Weder er noch sonst jemand hatte jemals etwas gesagt, wenn Julia mit Blessuren an Armen und Beinen oder einem Veilchen im Unterricht erschienen war. Alle hatten zugesehen. Kein Mensch hatte was unternommen. Und kaum hatte sie vorzeitig die Schule verlassen, hatte er sie vergessen. Dafür schämte er sich.

Und jetzt ist sie verschwunden.

»Genau wie ihr Vater«, las Vic die Akte. »Frank Weißmann verschwand 2010, als Julia siebzehn war. Vermisst meldete ihn seine Frau. Bis heute ist er nicht wiederaufgetaucht. Der Fall ist ungelöst. Ein Verbrechen konnte nie ausgeschlossen werden. Frauke galt als dringend tatverdächtig.« Er rieb sich das Kinn. »Die Leitung hatte Kommissar Halbeck. Ausgerechnet der.«

Vic dachte an Stefan Halbeck, den Griesgram, der vor ein paar Jahren unehrenhaft aus dem Dienst ausgeschieden war.

Vics Kollegin Janine betrat den Raum und fragte: »Was ist? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

»Habe ich, den dieser Dienstelle.«

Er schilderte ihr kurz das Treffen mit Weißmann und dass es da diesen ungelösten Fall gab, den Halbeck bearbeitet hatte.

»Okay, dann verstehe ich deinen Gesichtsausdruck. Sein Name wird hier genauso ungern ausgesprochen wie der von Sauron in Mittelerde. Hat einen bleibenden Eindruck hinterlassen, bevor man ihn rausgeschmissen hat. Und? Was hast du vor? Glaubst du, deiner Schulfreundin ist etwas zugestoßen?«

»Nach dem Gespräch mit der Mutter dachte ich es zuerst nicht. Die hatte damals schon einen an der Waffel. Es hieß, ihrer Tochter wäre es nur gestattet, zur Schule und zurückzugehen. Selbst mit ihrer besten Freundin Vera durfte sie keine Zeit verbringen. Ich sollte mit ihr sprechen.« Vic notierte sich das und fuhr fort: »Weißmann war krank vor Sorge, wenn Julia auch nur fünf Minuten zu spät kam. So ein krankhaftes Verhalten ist ja nicht strafbar. Als ich mir jedoch gerade die Akte der Mutter angesehen habe, hat sich meine Meinung geändert.«

»Inwiefern?«

»Dass Julia vielleicht nicht freiwillig verschwunden ist.«

»Du glaubst nicht etwa, dass die Mutter …«

»Wieso denn nicht? Schau dir ihre Akte an und du wirst meine Gedanken verstehen. Ich stelle dem Chef den Fall vor und frage ihn, was er davon hält. Wenn er der Auffassung ist, wir sollen der Sache nachgehen, werden wir das tun. Das heißt, sofern du an Bord bist.« Er zwinkerte ihr zu.

Janine nickte. »Bin dabei, Sir!« Dann wirkte sie nachdenklich. »Aber warum sollte sie die Tochter verschwinden lassen und es der Polizei melden?«

Vic lächelte seine frisch aus der Polizeischule stammende Kollegin nachsichtig an. »Das ist nicht ungewöhnlich. Durchsuch mal die Datenbanken. In vielen Fällen ist der vermisst Meldende der Täter. Zumindest bei den Männern. Erst letzten Monat kam einer auf die Wache und behauptete, seine Frau wäre verschwunden und er würde vermuten, sie wäre mit einem Liebhaber nach Amerika durchgebrannt. Eine Woche später fanden wir ihre Leiche im Rhein. Das brachte ihn dazu, den Mord an ihr zu gestehen. Er hatte sie erwürgt und wie Müll weggeworfen. Dass Weißmann etwas mit dem Verschwinden zu tun hat, muss nicht sein, ist aber möglich.«

»Danke für die Belehrung.«

»Bereite du alles für die Ermittlungen vor. Ich bin sicher, der Chef sieht die Sache genauso wie ich und lässt sie uns überprüfen.«


Kapitel 9

»Emma, du hast dich selbst übertroffen!«, sagte ich und schaute mir den Pavillon an. Bunte Girlanden, leuchtende Lampions und ein gedeckter Tisch, der seinesgleichen suchte, hellten die Winterlandschaft auf. Ein kleiner Gasofen sorgte für eine gewisse Wärme.

»Ich hoffe, dass es deinem Vater gefällt.«

»Das wird es, da bin ich ziemlich sicher. Wir sollten sie herbringen. Wir sind spät dran.«

Erst brachten wir Papa hinaus in den Pavillon. Die lästige Pflicht, seine Fußketten mit einer Öse im Boden zu verbinden, konnte ich nicht vernachlässigen. Auch an seinem Geburtstag war Vorsicht besser als Nachsicht.

Danach holten wir Mama, Oma und Phoebe. Als sie an ihren Plätzen saßen und fixiert waren, bat ich Emma: »Gieß ihnen Kaffee ein. Ich hole Sam.«

Meine Hausdame nickte und ergriff eine Thermoskanne. Papa und Mama lächelten sich an. Sie waren immer so glücklich, wenn einer von ihnen Geburtstag hatte. So sah ich sie am liebsten. Nicht wie während der letzten Tage, als sie von Sorgen zerfressen auf die Rückkehr ihrer Tochter gewartet hatten. Sie hatten ebenso wenig wie ich verstanden, warum Sam erneut abgehauen war.

Das sollte ich sie fragen.

Ich schloss die Tür auf. Mit Gestank hatte ich gerechnet, aber dass er mich derart umhaute, überraschte mich doch. Sam saß wie ein Häufchen Elend auf dem Bett. Die Hände ineinander verschlungen. Den Blick gesenkt. Die Demut in Person.

Obwohl sie nach Scheiße stank, ging ich vor ihr auf die Knie. »Wieso bist du getürmt? Erklär es mir. Ich verstehe es einfach nicht. Obwohl ich es immer wieder durchgegangen bin. Warum?«

Sam starrte mich an. Es schien, als habe sie keine Antwort darauf.

»Versprich mir, dass es das letzte Mal war. Dass wir ab jetzt zusammenbleiben.«

Sie reagierte nicht. Eine Träne rann über ihre Wange.

»Was ist, Sam? Tut es dir leid? Ist es das?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht Sam. Mein Name ist Julia Weißmann. Der meiner Mutter ist Frauke Weißmann. Wir leben in einem Vorort von Duisburg. Wir ...«

Ich drückte ihre Knie zusammen. Das Fleisch wurde durch den Druck weiß. Der Rand hingegen färbte sich knallrot.

Sie wimmerte.

»Du solltest diesen Namen vergessen. Er existiert nicht mehr.«

»Glaubst du das wirklich? Dass ich deine Schwester bin?«

»Was ich glaube, spielt keine Rolle. Was wichtig ist, ist das, was ich will. Und da ich will, dass du meine Sam bist, bist du es. Kapiert?«

Ich tippte ihr gegen die Stirn. Sam hatte sich endgültig eine Gehirnzelle zu viel weggesoffen.

Ich hielt ihr die Hand hin. Sie ergriff sie nicht.

»Kommst du freiwillig mit nach draußen oder muss ich dich zwingen?«

Die Spuren an ihren Knien waren noch zu sehen. Sie starrte sie an. Dann mich. Schließlich nickte sie und stand auf.

»Braves Mädchen. Geh vor, damit ich dich im Blick habe.«

Schlurfend ging Sam voran. Sie zog den schlimmsten Gestank hinter sich her, den ich seit Langem ertragen musste und das sollte was heißen. Im Keller stank es auch oft und abscheulich.

»Links entlang«, leitete ich sie durch mein Haus.

Die anderen beäugten uns neugierig, als wir hinaus in den Garten traten. Als wir uns setzten, rümpften sie die Nasen. Verstehen konnte ich sie. Unhöflich fand ich ihr Verhalten trotzdem und tadelte sie: »Reißt euch gefälligst zusammen.«

Sie nickten und sahen aus, als hätte ich sie bei etwas ertappt.

»Gut, ihr wisst ja, warum wir heute hier sind.« Ich deutete auf Papa. »Noch einmal alles Gute zum Sechzigsten, Paps.« Ich hob meine Kaffeetasse und nahm einen Schluck. Er war köstlich. Emma hatte es einfach drauf. Sie wusste, wie sie eine Kaffeebohne zu behandeln hatte, um auch das letzte Aroma aus ihr herauszukitzeln. Die Wärme des Gebräus wärmte uns von innen und machte uns für einen Moment immun für die Kälte des Winters.

»Danke, mein Sohn«, sagte er und trank seinen Kaffee. Das taten sie alle. Bis auf Sam. Sie stellte meine Geduld auf die Probe.

Ich versuchte sie zu ignorieren. Schließlich war es normal, dass es nicht immer harmonisch ablief. Manchmal hing der Haussegen schief. Das würde sich geben. Hauptsache, Papa hatte heute seinen Spaß.

Emma servierte den Kuchen. Schokolade mit Erdbeerkern. Einfach eine Wucht. Das Beste, was meinen Gaumen je berührt hatte. Ich stach die Gabel in den lockeren Teig, führte sie zum Mund und ... Sam zerstörte auch diesen Moment.

»Ich habe eine Fruktoseintoleranz«, sagte sie.

Meine Gabel fiel auf den Teller. »Du hast eine was?«

»Fruktosein...«

»Schon klar«, winkte ich ab. »Was soll das sein?«

»Wie bei einer Laktoseintoleranz. Ich vertrage nicht so viel Fruchtzucker. Deswegen heute Nacht der Durchfall. Das Gemüse im Salat hatte zu viel davon und der Traubensaft hat mir den Rest gegeben.«

Ich lachte und wandte mich an meine Mutter: »Hast du das schon mal gehört? Dass deine Tochter eine Fruktoseintoleranz hat?«

Wie erwartet schüttelte sie den Kopf. »Sie hat keine Probleme mit Unverträglichkeiten.«

»Siehst du?«, sagte ich und deutete auf Sams Teller. »Also genieß deinen Kuchen.«

»Die kleinste Menge kann Übelkeit, Erbrechen und ...«

Ich griff nach ihrem Handgelenk und drückte zu. Wie vorhin bei ihren Knien wurden die Druckstellen weiß.

»Das tut weh«, wimmerte sie und wollte sich mir entziehen.

»Iss und ich höre auf.«

Sie nickte.

Als abschließende Strafe schlug ich ihr auf die Stirn. Direkt auf den verdreckten Verband. Ich hatte ihn Emma nicht wechseln lassen. Sie bat zwar darum, aber ich hatte verlangt, dass Sam lernen musste, die Konsequenzen aus ihrem Handeln zu tragen. Falls sich die Kopfwunde durch ihre Exkremente entzündete, dann war das eben so. Der Doktor würde sie wieder hinkriegen.

Sam aß ein paar Krümel ihres Kuchenstücks. Damit gab ich mich zufrieden. Ich bat Emma, sich zu uns zu setzen und auch ein Stück zu genießen. Sie nahm dankend an. Als wir beieinandersaßen und die Köstlichkeit genossen, schaute ich einen nach dem anderen an. Ich liebte und hasste sie zugleich. Diese Menschen, die mir alles und nichts bedeuteten. Ich konnte nicht ohne sie, aber wenn ich ehrlich war, auch nicht mit ihnen.

»Willst du dein Geschenk jetzt oder später, Papa?«, fragte ich.

Er war so in Gedanken versunken, dass er mich mit großen Augen anstarrte.

»Ich ... weiß nicht, mein Sohn. Entscheide du.«

»Dann bekommst du es jetzt.«

Aufgeregt rannte ich ins Haus und holte es aus meinem Arbeitszimmer. Es war eingepackt in ein Schächtelchen. Mit ihm in der Hand eilte ich zurück nach draußen. Sam zog an ihrer Fußfessel. Als sie mich sah, ließ sie davon ab.

»Das habe ich gesehen«, warnte ich sie und richtete mich an Papa. »Hier hast du es. Ich hoffe, es gefällt dir!«

Er öffnete die kleine Box. Auf einem Stück Watte lag ein Würfel aus schwarzem Edelholz.

»Ich begreife nicht«, setzte Papa an.

»Das macht es leichter für uns«, sagte ich. »Dann haben wir die Zettelwirtschaft beim Auslosen nicht mehr. Du verstehst? Sechs Seiten, sechs Optionen.«

»Ah«, machte er und er wirkte schrecklich betrübt.

»Was ist los?«, fragte ich. »Gefällt er dir nicht?«

»Doch, es ist nur ...«

»Sprich es aus, du kannst mir alles sagen, Papa.«

»Okay.« Er nestelte an der Tischdecke. »Ich bin müde, mein Junge. Immer diese Entscheidungen. Mittlerweile fast jeden Tag. Früher war es nur alle paar Tage. Aber jetzt? Es ist andauernd. Ich kann nicht mehr.«

»Ich dachte, es bereitet dir Spaß?«, sagte ich und war verwirrt.

»Tut es ja auch«, beruhigte er mich. An seinem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er es nicht zu einhundert Prozent so meinte. »Ich kann nur nicht mehr. Schau mich an. Ich bin alt. Sechzig, meine Güte, kannst du dir das vorstellen?«

»Kann ich mir. Schließlich habe ich Emma extra eine Sechzig aus deinem Lieblingsweingummi auf die Torte legen lassen. Du machst mich wütend, Paps.«

»Das wollte ich nicht, ich meinte damit nur ...«

»Dass ich dich genauso am Arsch lecken kann wie die anderen?«, brauste ich auf und stieß den Kaffeetisch um. Teller, Tassen, Gabeln, Kuchenreste – alles flog im hohen Bogen auf meine Familie. Sam traf ein Messer an der Wunde auf der Stirn. Sie schrie vor Schmerz. Emma badete im heißen Kaffee. Mama und Phoebe bekamen den Kuchen ab.

»Nein, mein Sohn, so ist es nicht!«

»Wie meinst du es dann? Bin ich dir egal geworden? Liebst du mich nicht mehr? Willst du nichts mehr mit mir zusammen unternehmen?«

»Doch, es ist nur ... Ach, vergiss es, mein Junge. Ich finde dein Geschenk außerordentlich. Es ist wunderschön. Und ich freue mich darauf, es mit dir auszuprobieren.«

So schnell, wie er mich auf die Palme gebracht hatte, so schnell beruhigte ich mich wieder. Papa wusste genau, welche Knöpfe er bei mir drücken musste, um mich an- und auszuschalten. Dafür respektierte und liebte ich ihn. Ihn hasste ich nicht immer. Er war der Einzige, der meine Liebe ab und an genoss. Wohingegen die anderen ...

Emma wimmerte. Hatte die Hose runtergezogen. Ihre Oberschenkel waren gerötet. Als mir bewusst wurde, was ich angestellt hatte, schlug ich die Hände überm Kopf zusammen. »Lass mich dir helfen. Komm.« Ich führte sie ins Bad. Aus dem Erste-Hilfe-Schrank holte ich die Brandsalbe. Ich säuberte die Wunden, dann rieb ich sie ein. Emma beschwerte sich nicht ein einziges Mal.

»Danke«, sagte sie, als wir fertig waren.

»Das mache ich doch gern. Und wenn es geht, räum bitte auf. In einer Stunde kannst du das Abendessen servieren.«

Sie nickte und ging mit mir zurück nach draußen. Mama und Papa stritten sich. Als sie mich kommen sahen, hörten sie auf.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Nichts«, behauptete Mama. »Es ist alles in bester Ordnung. Soll ich Emma helfen?«

»Sie schafft das. Lasst uns lieber in Erinnerungen schwelgen an Papas Ehrentag.« Ich schenkte ihm einen liebevollen Blick. Seiner wirkte sonderbar ausdruckslos. Vielleicht war er wirklich müde und ausgelaugt. Ich sollte ihm in naher Zukunft ein paar Tage Ruhe gönnen. Aber nicht heute. Zu sehr freute ich mich darauf, mit ihm gemeinsam den Abend ausklingen zu lassen.

»Wisst ihr noch, der Urlaub an der Nordsee?«, fragte ich. Dafür erntete ich ratlose Blicke. Also präzisierte ich meine Andeutung. »Der im Sommer 2000, als Phoebe in den Kanal fiel und von unten bis oben mit Schlamm beschmiert war.«

»Ja«, sagte Mama lachend und legte Papa eine Hand auf den Oberschenkel. »Weißt du noch, wie sie aussah, Herbert?«

Er lächelte sie liebevoll an, was nicht über seine müden Augen hinwegtäuschte.

Muss ich mir Sorgen um ihn machen?

»Ja, Susi, ich erinnere mich. Sie sah fürchterlich aus. Und sie sauber zu kriegen war nicht leicht.«

»Was mit Sam passiert ist, wisst ihr auch?« Als sie nicht reagierten, half ich ihnen auf die Sprünge. »Die Maus? Die sie in den großen Zeh biss, nachdem sie mich geärgert hatte? Ich bin ja der Überzeugung, dass das eine gerechte Strafe war. Was meint ihr?«

»Durchaus möglich«, sagte Papa.

Wir redeten eine Weile weiter. An den Erinnerungslücken meiner Eltern erkannte ich, dass sie wirklich alt wurden. Vielleicht hatten sie keinen Alzheimer, aber weit davon entfernt konnten sie nicht mehr sein. Ich nahm es ihnen nicht übel. Ich erzählte ihnen gern von unseren gemeinsamen Erlebnissen in meiner Kindheit. Von den guten. Nur von denen. Die schlechten musste ich nicht aussprechen. Sie saßen tief in unseren Gedanken. Die dunklen Stunden, die ich erlebt hatte. Die Qualen. Den Hass.

»Wären die Herrschaften bereit?«, fragte Emma.

»Klar. Ich hoffe, ihr habt ordentlich Hunger. Emma hat Papas Lieblingsessen gekocht. Leber mit Stampfkartoffeln und Röstzwiebeln. Ich bat sie, den Speck wegzulassen. Du solltest auf deine Linie achten, Paps. Du hast ein bisschen um die Hüfte zugelegt.«

Er kniff sich in seine Bauchrolle und lächelte. »Auch ohne Speck ist Emmas Leber ein Gedicht.« Wieder wirkte er seltsam.

Ist er unehrlich?

Lügt er?

Was ist mit ihm los? Ausgerechnet an seinem Geburtstag!

Wir aßen ohne Zwischenfälle. Selbst Sam benahm sich. Einen Nachtisch gab es nicht. Der Kuchen vorneweg hatte ausreichend Zucker geliefert. Mama war müde. Sie gähnte. Auch Phoebe war erschöpft von der Nacht im Speisesaal. Es war lange her, dass ich sie letztmals dort schmoren ließ. Sam hatte die Tradition wieder aufleben lassen.

»Ich denke, Sam wird uns nachher Gesellschaft leisten. Was meinst du, Paps?«

Er zuckte zusammen, als ich ihn ansprach. »Sie benötigt ihren Schlaf. Lass sie heute in ihr Zimmer. Wir können ja morgen …«

»Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass du ausgerechnet an deinem Geburtstag keine Zeit mit mir verbringen willst?«

»Ich dachte nur, dass Sam ein wenig Ruhe brauchen kann.«

»Braucht sie nicht«, sagte ich mürrisch und sah meine verdreckte Schwester an. »Sie kann pennen, wenn sie tot ist.«

Ich rief nach Emma. Mit ihr zusammen brachte ich Phoebe und Mama zurück auf ihre Zimmer. Oma war auf ihrem Stuhl eingenickt. Sie hatte an diesem Abend kaum gesprochen und wirkte blass um die Nase. Sanft weckten wir sie und führten sie weg.

Dann war Papa dran.

»Mein Sohn …«, setzte er an.

»Du musst mir für die Party nicht danken, Paps. Das hat keine Umstände gemacht. Vergiss dein Geschenk nicht. Es wird vieles erleichtern. Ich habe eine Liste geschrieben. Von eins bis sechs. Vorbei sind die Zeiten, in denen du Zettelchen aus einer Kiste ziehen musst.«

Nickend nahm er den Würfel an sich und betrachtete ihn. Dann führte ich ihn weg. Zum Schluss holte ich Sam.

Sie fragte: »Wohin bringst du mich?«

»In den Keller.«


Kapitel 10

Julia wehrte sich gegen Kilians Griff. Sie wusste nicht, was sie dort unten erwartete, aber wenn ein Psychopath einen in den Keller brachte, konnte man mit Sicherheit keinen Maskenball erwarten.

»Bitte, du musst nicht …«

»Sei still!«, zischte er.

Stufe um Stufe stiegen sie hinab. Sein Atem ging laut. Als wäre er aufgeregt. Oder erregt. Julia schloss die Augen. Wünschte sich, aus dem Albtraum zu erwachen. Als sie stolperte, fluchte Kilian: »Reiß dich zusammen! Denk dran. Wir machen das für Papa. Weil er Spaß daran hat.«

»Du nicht?«

»Das steht nicht zur Debatte.«

Kilian öffnete eine Tür. Dahinter befand sich ein Raum, der genauso groß war wie der Speisesaal. Nur standen hier kein altertümlich aussehender Esstisch und mit Ornamenten verzierte Stühle, sondern Gerätschaften, die Sam noch nie gesehen hatte.

Er kettete sie an einer Wand fest. An ihr klebten bräunliche Flecken.

Ist das Blut?

»Ich bin in ein paar Sekunden zurück. Die Aufregung schlägt mir auf den Magen«, sagte Kilian und hielt sich den Bauch. Dann lächelte er Julia fies an. »Oder ich habe auch eine Fruktoseintoleranz.«

Er verschwand und sie richtete ihren Blick auf Herbert, den Vater. Er saß auf einem Ledersessel. Mit der Hand umklammerte er eine Flasche Bier. Würden die Fußketten ihn nicht daran hindern zu fliehen, würde sie denken, dass er freiwillig dort saß und die Nacht genoss. Aber so …

»Was hat er vor?«, fragte sie.

Herbert senkte den Kopf.

»Du bist nicht sein Vater, oder? Ihr seid genauso wenig mit ihm verwandt wie ich. Habe ich recht?«

Herbert blinzte zur Tür. Dann nickte er kaum merklich.

»Wie lange bist du hier?«

Er antwortete nicht.

»Wie können wir ihn aufhalten?«

»Niemand kann das.«

»Es muss einen Weg geben.«

»Gibt es nicht. Viele vor dir haben es probiert und sie …«

Über ihnen rumpelte es.

Herbert musste schon lange hier sein, wenn er von vielen sprach. Was war mit ihnen passiert?

Sie stellte ihm weitere Fragen. Bat ihn um Hilfe. Flehte ihn an, Kilian aufzuhalten. Er reagierte nicht mehr. Dann sah sie eine Schultafel, die mit einem weißen Tuch abgedeckt war.

Sie deutete darauf und fragte Herbert: »Was ist das?«

Jemand klatschte in die Hände. Julia erschrak und riss den Kopf herum. Es war Kilian.

»Das, meine liebe Schwester, ist das Unterhaltungsprogramm für diesen Abend.«

Er ging zur Tafel, packte eine Ecke des Tuchs und zog es weg. Darunter kamen sechs kurze Sätze zum Vorschein.

1. Seife schmeckt gut.

2. O wehe mir, saufe ich dein Bier.

3. Sockenklau Deluxe.

4. Ich bin dein Boxsack.

5. Zu Tode erschreckst du mich.

6. Heißes Wasser für die Seele.

Was auch immer das zu bedeuten hat: Das klingt nicht gut.

Kilian reichte seinem Vater ein Serviertablett. »Da kannst du drauf würfeln. Die Augen entscheiden.«

Herbert zögerte. Julia hoffte darauf, dass er etwas unternehmen und sich weigern würde. Das tat er nicht. Er umschloss den Würfel mit beiden Händen und warf ihn auf das Tablett.

»Eine Eins«, sagte Kilian und schaute auf die Tafel. »Wir fangen gemütlich an.« Er ging an einen Schrank und öffnete die Tür. Was sich darin befand, ließ Julias Atem stocken: rostige, teilweise braun verkrustete Werkzeuge aller Art. Plastiktüten. Säuren. Laugen. Lacke. Schmirgelpapier. Julia ahnte, dass Kilian das nicht benutzte, um der nächste Heimwerkerkönig zu werden.

Er griff nach einer verdreckten Kernseife. Als er sich ihr damit näherte, bemerkte Julia, dass sie nicht einfach nur schmutzig war. Daran klebten Blut und Haare.

Und … sind das Zahnabdrücke?

Kilian hielt sie ihr vor den Mund. »Du weißt, was du zu tun hast.«

Ahnen konnte sie es. Aber sie würde es nicht tun. Sie wandte den Kopf ab.

»Denk dran, es ist für Papa. Willst du ihn traurig machen?«

Sie tat, als würde sie ihn nicht hören.

»Hast du vergessen, warum du das tun sollst?« Er wartete eine Sekunde ab, ob eine Erwiderung ihrerseits kam. Da sie keine Ahnung haben konnte, fuhr er fort: »Weißt du nicht mehr, damals im Bad? Als ich aus der Dusche kam? Du bist hereingeplatzt, hast die Kernseife vom Waschbecken genommen, die aussah, als wäre sie seit drei Jahren in Gebrauch und hast sie mir hingehalten. Ich sollte reinbeißen. Als ich mich weigerte, hast du behauptet, sie würde lecker schmecken. Nach Erdbeeren. Meinem Lieblingsobst. Du hast nicht lockergelassen. Mich gedrängt. Ich gab nach. Biss hinein. Und scheiße noch mal, das Ding hat nach allem geschmeckt, aber sicher nicht nach Erdbeeren. Ich wollte es aus dem Mund nehmen, aber du hast meine Hände weggeschlagen und mir die Seife tief hineingeschoben. Ich bekam keine Luft mehr. Würgte, als sie meinen Gaumen kitzelte. Und du? Du hast gegrinst. Es hat dir Spaß bereitet, deinen kleinen Bruder zu ärgern. Nicht wahr?«

Kilian wandte sich an Herbert. Der nickte bestätigend.

»Siehst du? Papa weiß, wovon ich rede. Ich habe ihm immer erzählt, was ihr mit mir angestellt habt, und er hat euch bestraft. Aufgehalten hat euch das nicht, oder? Ihr habt weitergemacht. Tag. Für Tag. Für Tag!«

Seine Stimme schwoll an, bis sie ein Schreien war. Sie schmerzte in Julias Ohren. Sie wollte nicht an diesem Ort sein. Mit diesen Menschen. Mit einer stinkenden Seife vorm Gesicht.

»Beiß rein!«, forderte er.

»Nein, bitte …«

Er packte ihren Kopf, zwang sie, den Mund zu öffnen, und stopfte ihr das grauenhafte Ding hinein. Augenblicklich würgte sie. Nie hatte sie Widerlicheres geschmeckt. Sie war salzig, süß, bitter und scharf gleichzeitig. Dazu kam der Eigengeschmack, der die Sache nicht besser machte.

Der Kuchen und die Leber kamen hoch. Wurden von der Seife ausgebremst und schwammen wie ein See auf ihrer Zunge. Es kam immer mehr. Bis ihre Mundhöhle so voll war, dass das Erbrochene zurücklief und ihren Hals verstopfte. Sie bekam kaum Luft. Verzweifelt versuchte sie, durch die Nase zu atmen, auch das gelang ihr nicht. Mit den Fäusten schlug sie nach Kilian. Er ertrug die Hiebe, als würde er sie nicht spüren.

Als Julia glaubte, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen und sie würde ersticken, riss Kilian ihr die Seife aus dem Mund. Kotze platschte auf den gefliesten Boden. Sickerte zu einem Abfluss in der Mitte. Wie eine Ertrinkende rang sie nach Atem.

»Das war doch ein geglückter Start«, behauptete Kilian und legte die Seife, wie sie war, zurück in den Schrank. »Dein Einsatz«, meinte er an Herbert gewandt.

Julias Lunge rasselte. Ihr Hals schmerzte. Die Magensäure brannte wie verrückt. Bangen Blickes schaute sie hinüber zu Herbert und dem Würfel. Er schüttelte ihn zwischen den Handflächen und ließ ihn auf das Tablett fallen.

»Alea iacta est«, sagte Kilian. »Und es ist die Nummer … Drei!« Er lächelte den Vater an, als hätte der die Zahl gewürfelt, die Kilian sich gewünscht hatte. »Sockenklau Deluxe. Darauf habe ich mich gefreut. So oft hatte ich ihn in der Auswahl und nie hat Papa den Zettel gezogen. Aber heute, dem Würfel sei Dank, ist es so weit.« Er zwinkerte Herbert zu. »Das Leckerli hast du dir für diesen besonderen Tag aufgehoben, was?«

Aus dem Schrank holte er einen Gemüseschäler. In einer Ecke standen ein Hocker und ein Eimer. Beides schob er mit den Füßen zu Julia.

»Hängend oder liegend?«, fragte Kilian.

Erst dachte Julia, sie wäre gemeint. Da täuschte sie sich. Die Frage war an Herbert gerichtet. Der seufzte, ließ Zeit verstreichen, bevor er nachhakte: »Mit Dornen oder ohne?«

Kilian überlegte kurz. »Ohne.«

»Dann liegend.«

Kilian packte Julia, löste ihre Kette von der Öse und führte sie zu einem Tisch. Als sie ihn sah, überkam sie ein Schaudern. Hunderte Löcher waren im Holz. Knöpfe und ein Motor unter ihm deuteten an, was diese Dornen waren und wo sie herkamen.

Er zwang sie auf die Liegefläche. Sie wehrte sich. Er war zu stark. Rücksichtslos drückte er ihr Fleisch mit den Händen zusammen. Vor vierundzwanzig Stunden hatte sie geglaubt, sie könnten zärtlich sein wie Maiks. Sie hatte sich gewaltig geirrt.

»Leg dich hin!«, forderte er und gab ihr einen Schlag auf die Stirn. Die Platzwunde schmerzte und ließ Julia Sterne sehen. Kilian nutzte die Zeit und schnallte sie auf den Tisch. Den Hocker stellte er an die Fußseite und setzte sich.

»Was hast du vor?«, wimmerte sie.

»Dir den Sockenklau heimzahlen. Darauf warte ich seit vielen Jahren.«

»Ich habe dir nie welche geklaut!«, kreischte sie aus Verzweiflung. Sie wusste nicht, wovon er sprach. Woher auch? Sie kannte den Typen nicht!

Aber er meinte, sie zu kennen. Glaubte, sie wäre seine Schwester. Sam.

Das bin ich nicht! Ich bin Julia, gottverdammt!

Es auszusprechen wagte sie nicht. Damit drang sie ohnehin nicht zu ihm durch. Er wollte, dass sie Sam war, und davon würde er nicht abrücken.

»Hast du nicht?« Kilian lachte. »Du hast mir nicht ständig die Socken von den Füßen gezogen und sie mir so tief ins Maul geschoben, dass ich kaum atmen konnte? Ich hatte danach den ganzen Tag Fusseln in der Fresse.«

Er zog Julias kotverschmierte Strümpfe aus. Die Haut darunter war verdreckt.

»Du wirst staunen, was ich mir als Rache überlegt habe«, sagte Kilian an seinen angeblichen Vater gewandt. Der reagierte nicht. Julia konnte ihn in seinem Sessel sitzend sehen. Er hatte eine Hand über die Augen gelegt.

Wie lange ist er hier? Wie lange muss er das mit ansehen?

»Nicht erschrecken, liebe Schwester. Das wird mit Sicherheit wehtun.«

Sie hob den Kopf. Kilian führte den Sparschäler an ihre Ferse. Und schälte. Die Hornhaut. Die normale Haut. Dann das Fleisch. Julia schrie wie nie in ihrem Leben. Die Schmerzen waren kaum zu ertragen. Kilian hörte erst auf, als er ein Loch gegraben hatte. Und das nur, um an einer anderen Stelle weiterzumachen. Am kleinen Zeh. Er schabte ihr das kotverkrustete Gewebe vom Knochen.

Sie brüllte. Warf den Kopf von rechts nach links. Biss sich auf die Zunge, bis sie blutete.

»Gefällt dir das, Paps? Ist das eine gerechte Strafe für deine unartige Tochter?«

»Ja, aber das reicht, mein Junge!«

Kilian wandte sich zu ihm um. »Das denke ich nicht. Sam hat nicht verstanden, dass jede Tat Konsequenzen hat. Nicht wahr?«

Antworten konnte Julia nicht. Sie schluchzte und wimmerte. Schrie und jaulte wie ein Hund. Er packte ihren anderen Fuß und schälte den Spann. Sofort kratzte das Messer an den Sehnen und Knochen, weil wenig schützendes Fleisch vorhanden war.

Er biss sich konzentriert auf die Unterlippe. Wie ein Chirurg führte er den Sparschäler von einer Stelle zur nächsten. Es wirkte, als wäre er darauf bedacht, größtmöglichen Schmerz zu verursachen, ohne irreparable Schäden anzurichten.

»Mein Sohn, sie hat genug!«, kam es von Herbert.

Kilians Blick war der eines Süchtigen. Seine Augen waren starr auf Julias Blut gerichtet. Auf ihr Fleisch. Auf die Pein ihrer Zellen.

Seine Atmung ging hektisch.

»Es reicht!«, verlangte Herbert mit fester Stimme.

Das holte Kilian aus seinem Wahn. Er klimperte mit den Wimpern, schüttelte den Kopf und besah sich seine blutigen Finger.

»Das war … besser als ich es mir vorgestellt hatte!« Er stand auf, warf das Schälmesser in die Spüle, nahm zwei Flaschen Bier aus einem Kühlschrank und stieß mit seinem Vater an.

»Hat es dir gefallen?«, fragte Kilian.

Julia sah den verzweifelten Gesichtsausdruck des Mannes. Er waberte vor ihr. Verschwamm. Ihr fielen ständig die Augen zu. Sie wollte nicht in Ohnmacht fallen. Dann würde sie endgültig die Kontrolle verlieren.

»Es war prächtig«, versicherte Herbert. Meinen konnte er es nicht. Er sah aus wie jemand, der unabsichtlich eine Katze überfahren hatte.

»Dann hat Sam uns deinen Geburtstag doch nicht komplett versaut. Ein Glück, dass ich sie rechtzeitig gefunden habe.«

»Ja … ein Glück«, meinte der Vater.

Sie stießen ein weiteres Mal an. Kilian trank seine Flasche leer und gab seinem Vater eine neue.

»Damit du nicht auf dem Trockenen sitzt. Ich bringe Sam ins Bett, danach lassen wir den Abend mit ein paar Anekdoten ausklingen. Was hältst du davon?«

»Das klingt prima!«

Kilian verharrte kurz, starrte Herbert an und lächelte gedankenverloren. Als wäre sein Geist für einen Moment gefangen. Dann wandte er sich Julia zu, schnallte sie vom Tisch und nahm sie auf die Arme. Als wäre sie die Braut und er der Bräutigam, trug er sie in das Bad, in dem er sie bei ihrer Ankunft gewaschen hatte. Wie auch zuvor, stellte er sich mit ihr zusammen unter die Dusche.

Julia konnte sich nur mit seiner Hilfe auf den Beinen halten. Er hatte ein Einsehen und setzte sie auf einen Hocker, der nach seiner Aussage eigentlich für Oma gedacht war.

Als er die Brause anschaltete und heißes Wasser ihre Wunden traf, schrie sie vor Schmerz. Kilian kümmerte das nicht. Als hätte er ihr nicht das Fleisch von den Füßen geschält, wusch er die Verletzungen mit einem Schwamm und Seife aus. Danach riss er ihr den Kopfverband ab und säuberte die Platzwunde. Er trocknete Julia ab. Das weiße Baumwolltuch färbte sich rot. Er warf es in eine Ecke.

»Sam, Sam …«, setzte er an. »Wärst du in unserer Kindheit doch netter zu mir gewesen. Dann müsste ich das nicht tun. Aber du verstehst. Ich muss. Es ist meine Pflicht. So und nicht anders muss es laufen. Und jetzt …« Er ging zur Tür, öffnete sie und rief nach Emma. Kurz darauf kam sie ins Bad und Kilian sagte, nackt wie er war, zu ihr: »Desinfizier ihre Wunden, versorge sie und mach Sam fertig für die Nacht. Danach rufst du mich. Ich ziehe mich derweil an.«

Er verschwand aus dem Bad.

Die Szenen, die sie vor wenigen Minuten erlebt hatte, kamen ihr vor, als wären sie jemand Fremden widerfahren. Nicht ihr. Nicht Julia Weißmann. Sondern Sam.

»Wie siehst du aus?«, jammerte Emma. Das erste echte Mitleid ihr gegenüber.

Die Hausdame versorgte sie. Jedes Mal, wenn sie desinfizierende Creme auf die offenliegenden Stellen schmierte, zuckte Julia zusammen.

»Das an der Stirn müssen wir nähen«, deutete Emma an und holte ein Set bestehend aus einer krummen Nadel und stabilem Faden aus dem Erste-Hilfe-Schrank.

»Halt still«, bat sie.

Gekonnt wie eine Näherin verschloss sie Julias Wunde mit mehreren Stichen. Die Schmerzen waren unbeschreiblich. Julia ertrug sie, um zu überleben. Sie wusste zwar nicht wie, aber sie musste fliehen. Hierzubleiben war keine Option und könnte sie das Leben kosten. Ihre Mutter wartete auf sie. Starb wahrscheinlich vor Sorge. Julia würde mit aller Macht versuchen, sie wiederzusehen. Dafür brauchte sie ihre Kräfte.

»Das wars«, sagte Emma, nachdem sie Julia einen neuen Kopfverband angelegt hatte.

Julia ergriff ihre Hand, sah ihr flehend in die Augen. »Du musst mir helfen, hier rauszukommen. Bitte. Ich hole Hilfe, und man wird auch euch befreien. Ich verspreche es. Ich lasse euch nicht im Stich.«

»Das geht nicht«, beteuerte Emma harsch und entzog sich Julias Berührung. Die feiste Frau sprang auf und tigerte auf und ab. »Julia … Herrgott! Sam! Du bringst mich ganz durcheinander. Du musst es begreifen. Man kann nicht fliehen. Es ist unmöglich!«

»Wer behauptet das? Kilian? Und du glaubst ihm?«

Emmas Blick wurde unnachgiebig und hart. »Ich behaupte das, weil ich es mit eigenen Augen gesehen habe, und ich werde es mein Lebtag nicht vergessen.«


Kapitel 11

Es war spät geworden. Vic prüfte erneut Frauke Weißmanns Akten. Sie war eine Frau, der man nicht unbedingt begegnen wollte. Damals in der Schule hatte er nur Gerüchte gehört über Julias verrückte Mutter. Dass es derart schlimm für seine Mitschülerin in der Kindheit gewesen sein musste, begriff er erst jetzt.

Janine stand von ihrem Platz auf. »Brauchst du mich heute noch?«, fragte sie.

»Nein, du kannst abhauen. Wir machen morgen weiter.«

»Dann halt du dich auch an den Plan und sitz nicht wieder bis tief in die Nacht auf deinem Sessel.«

»Werde ich nicht. Versprochen.«

»Du lügst. Das erkenne ich. Ist ja deine Freizeit.« Sie packte sich an die Brust und schaute nach oben, als würde dort ein Engel schweben. »Ich treffe mich lieber mit der schönsten Frau der Welt und gehe mit ihr essen, als mir den Arsch auf dem Revier platt zu sitzen.«

»Wenn du wirklich zur Mordkommission wechseln willst, kannst du freie Abende eh vergessen.«

Genervt seufzte sie. »Es ist ja noch nicht spruchreif. Ich überlege nur, ob ich den Plan verfolge.«

»Apropos Plan. Wie sieht es mit dem Heiratsantrag aus? Ziehst du ihn durch?«

»Der Ring ist in meiner Tasche … Ich weiß nicht, ob wir so weit sind. Karin ist zehn Jahre älter als ich, aber definitiv nicht reifer im Kopf. Vielleicht kriegt sie kalte Füße, wenn ich ihr mit einer Hochzeit komme.«

»Du wirst es nie herausfinden, wenn du dich nicht traust.«

»Du und deine Ratschläge. Heute mache ich es jedenfalls nicht. Ich will mir nicht den Abend mit ihr verderben, sollte sie Reißaus nehmen. Wir sehen uns morgen.«

»Grüß Karin von mir.«

»Mach ich.«

Damit verließ sie das Büro und Vic war mit seinen Gedanken allein. Irgendetwas war an der Sache mit Frauke Weißmanns Ehemann dran. Als logische Folge kam nur sie als Täterin infrage. Die Akten gaben das wieder. Allerdings waren es nur Indizienbeweise, nichts, mit dem es der damalige Staatsanwalt geschafft hätte, Anklage zu erheben.

Herr Weißmann musste warten. Julia war verschwunden. Vic wusste nicht, warum, aber etwas in ihm stieß denselben Ton an wie ihre Mutter. Ein freiwilliges Verschwinden war möglich. Wenn man jedoch die schüchterne Julia, die Geschichten über sie und nun ihre Mutter kannte, erschien alles in einem anderen Licht.

Sein Vater hatte Vics Instinkt als die ›sehende Gabe‹ bezeichnet, die ihm auch in seinen Dienstjahren als Beamter geholfen hatte.

Also? Was sehe ich?

Er betrachtete den Bildschirm. Von Julia existierte keine Akte. Sie war nie strafrechtlich in Erscheinung getreten. Eine brave Bürgerin, wie sie im Buche stand. Dann war da die Mutter, deren Strafakte so lang wie ein Liedtext war.

Wo fange ich an? Frauke Weißmann wird mir nicht hilfreich sein. Um Halbeck kümmere ich mich später. Bleibt noch Vera.

Die Erinnerungen an die Mitschülerin waren gemischter Sorte. Sie hatten gute Tage erlebt und schlechte. Die weniger erfreulichen waren durchgehend an der Tagesordnung gewesen, nachdem Vic und sie eine Nacht zusammen verbracht hatten. Da Vera eher den Lebensstil des freien Geistes ausübte, blieb Vic mit gebrochenem Herzen zurück. Jeder Junge in seiner Klasse war damals in sie verliebt. Sie flachzulegen war allerdings keine Leistung, da sie es mit jedem getrieben hatte.

Er gab Veras Namen in die Suche ein und fand ein ebenso beeindruckendes Strafregister vor, das dem der Weißmann glich. Vera hatte sich des Diebstahls in mehreren Fällen schuldig gemacht. Des Weiteren des Drogenkonsums. Alkohol hinterm Steuer. Nächtliche Ruhestörung. Erregung öffentlichen Ärgernisses durch Geschlechtsakt in einem Park. Zwar war die Liste lang, aber die Delikte waren eher geringerer Natur.

Er suchte ihre Adresse heraus und fuhr hin. Sie wohnte noch in derselben Straße wie damals, als sie in der Schule waren. Nur ein paar Häuser von ihren Eltern und dem Zimmer entfernt, in dem sie ihn entjungfert hatte.

Seit der Abschlussfeier habe ich sie nicht mehr gesehen. Wie sie wohl reagiert?

Er klingelte. Es war kurz vor zweiundzwanzig Uhr. Hoffentlich war sie überhaupt da. Wie es sich in ihrer Akte dargestellt hatte, war sie eine regelmäßige Partygängerin. Wie gestern, als sie mit Julia unterwegs gewesen war.

Die Tür surrte und er drückte sie auf. Im dritten Stock stand die Tür einen Spaltbreit offen. Vera war nicht zu sehen. Er rief in die Wohnung: »Hallo?«

»Komm rein, ich bin im Wohnzimmer.«

Als er die winzige Bude betrat, nahm er den unverwechselbaren Geruch von Cannabis wahr. Als er ins Zimmer kam, saß Vera nur mit Hemd und Unterhose bekleidet im Schneidersitz auf der Couch und zog Qualm durch eine Bong.

Sie stieß den Rauch aus. Die Augen hatte sie geschlossen.

»Du bist zu spät«, merkte sie an. Als sie die Lider öffnete und Vic in seiner Uniform sah, hustete sie und stellte die Bong auf den Tisch. »Die ist nicht von mir!«, behauptete sie. »Das kann ich Ihnen beweisen.« Dann kniff sie die Augen zusammen. »Moment, ich kenne Sie. Haben Sie mich mal festgenommen?«

»Vera, ich bins. Vic.«

»Vic und weiter?«

»Vic Hendrik. Wir kennen uns aus der Schule.«

»Das gibts nicht! Der winzige Vic?«

»Genau der.«

Vic wurde nicht gern an seine Jugendzeit erinnert. Klein und schmächtig war er gewesen, hatte aber zum Glück gegen Ende seiner Wachstumsphase noch einen guten Schuss in Höhe und Breite gemacht. Das blieb Vera nicht verborgen.

»Aus dir ist ein richtiger Mann geworden! Sieh dich an. Polizist? Respekt.« Dann verhärtete sich ihr Gesichtsausdruck. »Warum bist du hier?« Ihr Blick ging zum Dope.

Er beruhigte sie: »Ich bin nicht deswegen hier. Ich tue so, als hätte ich das nicht gesehen. Julias Mutter war heute bei uns auf dem Revier und hat mir erzählt, dass Julia in der Nacht nicht nach Hause kam.«

»Die Alte ist total verrückt. Das sage ich dir. Du glaubst nicht, wie sehr sie die Hand über ihre Tochter hält. Julia kann froh sein, eine Freundin wie mich zu haben, die ihr wenigstens ein paar Freuden des Lebens näherbringt.«

»Was kannst du mir zum gestrigen Abend erzählen?« Vic deutete auf einen Sessel. »Darf ich mich setzen?«

»Klar, hau dich hin.«

Er zückte seinen Notizblock. »Also?«

»Ich habe Frau Weißmann schon gesagt, dass ich nicht viel weiß. Ist das nicht komisch? Ich kenne sie seit meiner Kindheit und ich darf sie bis heute nicht beim Vornamen nennen. Hat mir nie das Du angeboten.«

»Erzähl mir bitte von Anfang an, was ihr gestern gemacht habt. Jedes Detail ist wichtig.«

»Ermittelt ihr?«, fragte sie und setzte sich gerade hin. Sie rückte ihr Hemd zurecht, damit Vic ihr Höschen nicht sehen konnte.

»Es liegt im Moment nur der Verdacht vor, dass Julia nicht freiwillig verschwunden sein könnte.«

»Ihre bekloppte Mutter hat mit ihrer Befürchtung recht?« Vera wirkte ernsthaft besorgt. »Also gut, ich erzähle dir vom Abend.«

Sie berichtete ihm von ihrer Geburtstagsfeier im New Yorker. Sie hatte ihre engsten Freunde eingeladen. Dazu zählte auch Julia. Beim Vorglühen vor der Disco hatte sie sich zurückgehalten.

»Sie trinkt eigentlich nie Alkohol«, sagte Vera. »Sie ist eine regelrechte Heilige. Aber ich konnte sie zu einer Piña colada überreden. Die trank sie über eine Stunde hinweg. Ich forderte sie zum Tanzen auf. Sie lehnte ab. Dann stritten wir uns.«

»Weswegen?«

Sie erzählte ihm von einem Typen namens Maik, in den Julia sich vor Jahren unsterblich verliebt hatte und auf dessen Rückkehr sie seitdem wartete.

»Sie begreift nicht, dass er sie von vorn bis hinten belogen und betrogen hat. Julia ist ein armes Ding. Zeigst du ihr ein bisschen Zuneigung, beginnt sie sofort zu klammern und denkt, du bist der Messias. Sie sehnt sich nach Liebe und Zärtlichkeit, die sie von ihren Eltern nie bekommen hat.«

»Kannst du mir mehr über sie erzählen? Und darüber, wie Julia aufgewachsen ist?«

»Einen Teil hast du selbst mitbekommen. Auf dem Schulhof wurde so viel über sie getratscht, dass man dem nicht entgehen konnte. Geholfen hat ihr niemand. Dabei habe ich die Lehrer auf Knien angefleht, etwas zu unternehmen. Nichts. Auch du hast sie nicht unterstützt.«

»Jetzt werde ich das nachholen. Was kannst du mir zu den Eltern sagen?«

»Sie sind schrecklich. Einer wie der andere. Der Vater ist – oder war, genau weiß das ja keiner – ein brutaler Mistkerl, der nur gesoffen hat. Die Mama … Du hast sie erlebt. Und das war wahrscheinlich noch harmlos. Sie ist nicht nur eine Helikopter-Mutter, sie ist eine gesamte Fliegerstaffel. Ihr geht nichts über ihre Tochter. Sie lässt ihr kaum Freiraum. Die meiste Zeit bestimmt sie, was Julia zu tun und zu lassen hat. Sie legt ihr sogar jeden Tag die Sachen raus! Wer macht das denn für eine Neunundzwanzigjährige? Ich rate Julia ständig, dass sie ausziehen muss. Dass Frauke sie zerstört. Sie hört nicht auf mich.«

»Und zum Verschwinden des Vaters? Kannst du mir darüber was sagen?«

»Meine Aussage von damals müsste dir vorliegen. Ich habe nichts mitbekommen. Er war einfach wie vom Erdboden verschwunden.«

Vic hatte ihre Sicht der Geschehnisse von vor über zehn Jahren gelesen und Vera hatte sie soeben wortwörtlich wiederholt. Es war selten, dass sich Zeugen nach so einer langen Zeit an ihre genauen Worte erinnerten.

»Kommen wir zurück zum gestrigen Abend. Ihr habt euch gestritten, und dann?«

»Ich ging auf die Tanzfläche, hottete ab. Hatte genug Alk für drei im Blut. Julia blieb an der Bar. Ich achtete nicht weiter auf sie, weil ich sauer war. Verlor sie aus dem Blick. Irgendwann schaute ich zu ihr und da war ein Typ bei ihr. Ich zeigte ihr den Daumen hoch. Sie lächelte mich an und sah nicht verängstigt aus wie sonst, wenn jemand Fremdes mit ihr reden will. Sie blockt normalerweise sofort ab. Dieser Kerl drang zu ihr durch. Das gefiel mir. Endlich hatte sie Spaß. Ich glaube, er gab ihr einen Drink aus.«

»Hat er ihr etwas hineingetan?«

»Das konnte ich von der Tanzfläche aus nicht sehen. Aber sie erschien mir nicht so. Sie sprach über eine Stunde mit ihm.«

»Und dann?«

»Nahm ich eine Pille«, gestand Vera. »Von da an habe ich einen kompletten Filmriss. Ich bin am nächsten Morgen in meinem Bett aufgewacht. Wie ich da hingekommen bin, wusste ich nicht. Ein Freund rief mich vorhin an. Er brachte mich nach Hause. Also ist dieses Rätsel gelöst.«

»Bleibt noch das, wo Julia ist.«

Vera strich sich über die Arme. »Meinst du, der Kerl könnte ihr was angetan haben?«

»Davon gehe ich vorerst nicht aus. Sie könnte freiwillig mit ihm gegangen sein oder er hat überhaupt nichts damit zu tun.« Er dachte an Frauke Weißmann und ihre Strafakte samt dem Mordverdacht. »Hast du Fotos vom Abend? Vielleicht ist der Typ auf einem zu sehen.«

»Sicher, soll ich sie dir schicken?«

Vic gab ihr die Nummer seines Diensthandys. Sekunden später hatte er die Bilder auf dem Gerät.

»Kannst du bitte deine Freunde fragen, ob sie welche haben?«

»Wenn es hilft, klar.« Sie schickte mehrere Nachrichten ab.

»Wir sollten sie zusammen durchgehen. Zeig mir, wo sie gesessen hat.«

Er setzte sich neben sie. Vera stank nach Rauch, Cannabis und hatte eine Fahne.

Wie unterschiedlich sich unsere Leben doch entwickelt haben, dachte er.

Tauschen wollte er nicht. Er war froh um sein spießiges Beamtenleben, das ihm die Rente sicherte. Sofern er nicht im Dienst starb. Wie sein Partner vor einem Jahr. Bei einer routinemäßigen Verkehrskontrolle war der Fahrer eines Pick-ups durchgedreht, hatte eine Waffe gezogen und um sich geschossen. Zwei unbeteiligte Passanten wurden getötet, genauso wie Vics Kollege und Freund.

Verarbeitet hatte er dessen Tod, vergessen würde er ihn nie.

»Da, siehst du? Da ist sie.« Vera deutete auf das Display und zoomte heran.

Verpixelt zu sehen war eine Person mit etwas in der Hand. Anhand des Fotos, das Frauke Weißmann ihm überlassen hatte, wusste er, wie Julia heute aussah. Erkannt hätte er sie auf Veras Foto nicht. Es war zu unscharf.

»Da ist der Typ noch nicht bei ihr.« Sie wischte die Bilder weiter.

Da waren Feiernde, die Alkohol tranken und miteinander tanzten. Julia saß durchgehend auf ihrem Hocker. Bis plötzlich ein Mann neben ihr saß. Mit dem Rücken zum Fotografierenden. Das Gesicht war nicht zu erkennen.

»Das ist er. Diese schwarzen Locken sind unverwechselbar.«

Die Fotos ihrer Freunde trafen nach und nach ein. Vera schickte sie Vic und sie gingen sie zusammen durch. Enttäuscht mussten sie feststellen, dass der Kerl auf keinem klar zu identifizieren war. Nur sein Hinterkopf war zu sehen.

Eine der letzten Aufnahmen zeigte die sich leerende Disco. Julias Platz war verwaist. Der Mann war ebenfalls weg.

»Wann war das?«, fragte er.

Vera prüfte die Details. »Kurz vor Mitternacht. Julia hatte mit ihrer Mutter ausgemacht, um diese Uhrzeit nach Hause zu kommen. Vielleicht hat sie sich auf den Weg gemacht, ohne Bescheid zu sagen.«

Vic sicherte die gesammelten Bilder in einem Ordner. Er würde sie den Technikern überlassen, die dank ihrer modernen Gerätschaften mit Sicherheit mehr auf ihnen erkannten als er.

»Du hast mir sehr geholfen«, sagte Vic und stand auf.

»Falls ich noch etwas tun kann, melde dich bei mir.«

»Das mache ich.«

Als er die Wohnung verließ, folgte sie ihm und säuselte an der Tür: »Wenn du Lust auf eine Wiederholung unserer Nacht hast, komm jederzeit vorbei. Ich wollte schon immer einen Bullen vögeln.«

Er lächelte. »Nein danke, einmal mit dir hat mir gereicht.«

Mit enttäuschtem Gesichtsausdruck ließ er sie stehen. Wenn er nur daran dachte, mit wie vielen Männern Vera seit der Schulzeit wahrscheinlich geschlafen hatte, kräuselten sich ihm die Fußnägel. In diese gut besuchte Grube wollte er niemals wieder eintauchen. Außerdem war er in einer festen Beziehung mit seiner Freundin Donna. Und das seit acht Jahren.

Im Auto schickte er die Bilder an seine Kollegen mit der Bitte, sie sich anzusehen. Die Zielpersonen hatte er markiert. Danach checkte er den Internetauftritt der Disco. Diesem New Yorker. Gutes hatte er davon bisher nicht gehört. Ein Drogensumpf sollte das sein. Prostitution in mehreren Fällen wurde angezeigt. Es gab eine Messerstecherei vor ein paar Wochen. Dennoch strömten die jungen Menschen dorthin, weil es das letzte verbliebene Tanzlokal in ihrer Stadt war. Die anderen waren Bankrott gegangen.

Vic startete den Wagen und fuhr hin. Am Eingang sammelten sich taumelnde Gestalten, die sich trotz eisiger Winterkälte eine Zigarettenpause gönnten. Der Geräuschpegel war enorm und ihn wunderten die Beschwerden wegen Ruhestörung nicht mehr. Für die Polizei war dieser Ort ein Ärgernis. Für die Jugend war er der einzige, um sich zu amüsieren.

Als er sich durch die Menge bewegte, erntete er misstrauische Blicke. Zwar hatte er sich umgezogen und war in Zivil, aber die meisten sahen ihm an der Nasenspitze an, dass er ein Bulle war.

Der Türsteher hielt ihn auf. »Keine Turnschuhe«, sagte der muskulöse Kerl.

Vic blickte hinab auf seine Schuhe. Die weißen Sneaker strahlten im Schein der Außenbeleuchtung. Er hatte einen Tick. Sammelte jedes neu erschienene Paar und hatte mehr Treter als seine Freundin.

Er zog seinen Dienstausweis und bat: »Ich muss den Besitzer sprechen.«

Der Baum von einem Mann brummte kurz und rieb sich den schwarzen Vollbart, während er den Ausweis eingehend betrachtete. »Sieht authentisch aus.«

»Ist er auch.«

»Wir hatten letztens zwei Idioten, die sich als Bullen ausgaben und sich so Zutritt zum Büro und den Einnahmen verschaffen wollten.«

»Ich hörte davon. Meine Kollegen haben sie aufgespürt und sie stehen nächste Woche vor Gericht«, gab Vic ihm einen Beweis dafür, dass er mit einem echten Beamten sprach.

»Ich gebe drinnen Bescheid. Moment.« Mittels Funkgerät kündigte der Türsteher Vics Anwesenheit an. »Ein Mitarbeiter kommt«, ließ er ihn wissen.

Innerhalb kurzer Zeit holte ihn ein anderer Schrank ab. Die Nähte des Anzugs drohten zu platzen. Er führte Vic an den Feiernden vorbei in den hinteren Teil des Clubs, klopfte an eine Tür und ließ ihn hinein. Vic betrat ein muffiges Büro. Hinter dem Tisch saß ein feister, zu klein geratener Mann, der sich hinstellte und Vic per Handschlag begrüßte.

»Ich glaube, wir sind uns noch nie begegnet«, sagte er und lachte. »Dabei kenne ich einige von euch.«

»Und Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Herr Klantus.«

»Ich hoffe, es ist ein guter!?«

Darauf ging Vic nicht ein und der Besitzer deutete seine Reaktion mit den Worten: »Offenbar nicht. Was kann ich heute für Sie tun? Habe ich meine Steuern falsch angegeben? Angeblicher Drogenexzess? Womit möchten Sie mich wieder schikanieren? Ich leite ein ehrliches Geschäft und ich …«

»Ich bin nicht wegen Ihnen hier«, fuhr Vic dazwischen. »Sondern wegen ihr.« Er legte ihm Julias Foto vor. »Haben Sie sie schon einmal gesehen?«

Klantus betrachtete es eingehend. »Ich glaube nicht. Hier sind jeden Tag so viele Mädchen, da merkt man sich nicht alle Gesichter. Außerdem bin ich kaum im Partybereich.« Er gab Vic das Bild zurück. »Wieso? Was ist mit ihr?«

»Sie ist verschwunden und wurde zuletzt hier gesehen.«

»Die hat bestimmt einer abgeschleppt und sie liegt noch dicht in der Kiste mit ihm«, versicherte Klantus.

»Durchaus im Bereich des Denkbaren. Wir gehen nur die Möglichkeiten durch. Verfügt Ihr Etablissement über Kameras?«

»Eine am Außeneingang.«

»Kann ich mir die Aufnahmen ansehen?«

»Brauchen Sie nicht einen Durchsuchungsbefehl?«

»Das heißt Durchsuchungsbeschluss, und nein, ich benötige keinen, sofern Sie mir die Aufzeichnungen freiwillig aushändigen.«

Klantus hob die Hände. »Ich habe nichts zu verbergen. Gönnen Sie sich einen Drink an der Bar. Der geht auf mich. Sagen Sie dem Barkeeper, Klantus lässt grüßen, dann weiß der, was los ist. Ich gebe meinen Jungs von der Security Bescheid, dass sie die Aufnahmen von gestern auf einen Stick laden sollen.«

»Danke, Ihre Hilfe ehrt Sie.«

»Ich sage doch, ich bin ein aufrechter und ehrbarer Bürger.« Mit seinem feisten Grinsen entließ er Vic aus dem Büro.

Der Kerl war ihm genauso unsympathisch, wie er ihn durch die Berichte der anderen eingeschätzt hatte. Schmierig, stinkend, fett und mit viel Scheiße auf dem Kerbholz.

Vic ging an die Bar und bestellte sich eine Cola. Er bezahlte sie selbst. Von einem Mann wie Klantus wollte er nichts geschenkt haben.

Er setzte sich ungefähr an die Stelle, an der Julia gesessen hatte. Von dort aus hatte er eine gute Rundumsicht.

Bei seiner Suche nach ihr spielte der Fakt mit, dass er sie kannte. Er hatte sich bei seiner Bitte an den Chef ins Zeug gelegt, damit er der Sache nachgehen durfte. Vitamin B half in jeder Branche, so auch hier. Hätte Vic Julia nicht gekannt und wüsste er nicht, wer ihre Mutter war, hätte er sich nicht so für sie eingesetzt.

»Mach, was du für richtig hältst«, hatte sein Vorgesetzter gesagt. »Aktuell ist es eh ruhig und da ich dich nicht dazu kriegen werde, die Überstunden abzubauen, such nach deiner Freundin. Ich hoffe, du findest sie.«

»Das hoffe ich auch«, murmelte Vic, als er an den Moment dachte. Er nahm einen Schluck von seiner Cola und winkte den Barkeeper heran.

Er rief ihm über die Musik hinweg zu: »Haben Sie diese Frau gestern gesehen?«

Der Mann schaute sich Julias Foto an. Dann nickte er. »Ja, sie saß auf Ihrem Platz.«

»Erinnern Sie sich an den Typen, der bei ihr war?«

»Das war so ein Schwarzhaariger. Ich kannte ihn nicht.«

»Hat sie den Club mit ihm zusammen verlassen?«

»Kann ich nicht sagen. Hier ist immer so viel Betrieb, dass ich nicht auf jeden Gast achten kann. Irgendwann waren beide weg.«

»Ist Ihnen sonst irgendetwas aufgefallen? Hat die Frau verängstigt gewirkt oder als wäre sie nicht ganz bei sich?«

»Wenn Sie auf K.-o.-Tropfen anspielen: Das kam bei uns seit zwei Jahren nicht mehr vor. Wir filzen jeden, der rein will. Behälter mit Flüssigkeiten sind strengstens verboten. Sie war angeheitert, ansonsten war sie normal. Wieso? Ist ihr was zugestoßen?«

»Das wissen wir noch nicht. Danke für Ihre Hilfe.«

Als er die Cola zur Hälfte geleert hatte, schlenderte Klantus über die Tanzfläche und überreichte Vic einen USB-Stick mit den Worten: »Darauf ist der gesamte gestrige Abend. Viel Spaß beim Anschauen.« Er nickte Vic zu und verschwand zwischen den Feiernden.

Vic verließ den Club und war froh, als er im Auto saß. Der Krach, der Gestank und die Wärme in so einem Etablissement waren nichts für ihn.

Zurück auf dem Revier steckte er den Stick in seinen Computer und startete die Aufnahme. Gegen zwanzig Uhr betraten Julia, Vera und eine Gruppe anderer die Disco. Gut gelaunt und zum Feiern aufgelegt wirkten sie. Vic fiel nichts Ungewöhnliches auf. Er spulte vor, bis er Julia kurz vor Mitternacht entdeckte. Sie torkelte allein auf den Bürgersteig und verschwand aus dem Aufnahmeradius. Von dem schwarz gelockten Mann war nichts zu sehen.

Erst eine halbe Stunde später erschien der auf dem Band. Der Winkel war ungünstig und er drehte das Gesicht von der Kamera weg, sodass er nicht zu erkennen war. Er lief in die entgegengesetzte Richtung wie Julia.

Zur Sperrstunde wankten Vera und ihre übrigen Freunde aus der Eingangstür, rauchten einen Joint oder eine Zigarette und gingen ebenfalls weg.

Vic schaute sich die Szenen in Dauerschleife an. Entdeckte jedoch nichts. Julia hatte allein und freiwillig die Bar verlassen.

Nur wo ist sie hingegangen?

Er schickte das Video an die Technikabteilung und bat, dass die Kollegen auch hierauf einen genaueren Blick werfen sollten. Screenshots der relevanten Personen fügte er hinzu.

Sofort bekam er eine Antwort des Leiters der Abteilung: »Wird erledigt, Vic, aber ein anderer Fall hat Vorrang. Der Chef reißt mir den Arsch auf, wenn ich dich vorziehe. Ich versuche, mich zu beeilen.«

Vic dankte ihm per Sprachnachricht und kaute auf seinem Stift herum.

»Wo bist du hin, Julia?«, fragte er.


Kapitel 12

»Wo bin ich?«, fragte Julia, als sie die Augen am nächsten Morgen öffnete. Kurz dachte sie, sie wäre in ihrem Erwachsenenzimmer. Zu Hause. Bei ihrer Mutter.

Sie irrte sich.

Dort war sie nicht.

Sie war bei ihm.

Ich bin bei Kilian. Und bei seiner … bei unserer Familie.

Ihre Blase drückte. Sie musste dringend aufs Klo. Vorsichtig schwang sie die verletzten Füße aus dem Bett. Als sie sich aufrichtete, dröhnte ihr Kopf. Zu stehen brachte ihr unsäglichen Schmerz, aber wenn sie nicht ins Zimmer machen wollte, musste sie zu diesem verdammten Knopf.

Sie biss die Zähne zusammen und setzte einen Fuß vor den anderen. Ein Stechen durchfuhr sie, sobald die verwundete Sohle den Boden berührte.

»Du bist gleich da«, munterte sie sich auf, als sie kurz davor war, sich hinzulegen und es einfach laufen zu lassen.

Sie erreichte den Knopf und drückte ihn. Mehrmals. Julia rutschte an der Wand hinab. Vollkommen außer Atem war sie. Als wäre sie übergewichtig und über hundert, hatten sie die paar Meter an die Grenzen ihrer Kraft gebracht.

Es vergingen Minuten.

Niemand kam.

Erneut drückte sie den Knopf.

Gefühlt verstrich mindestens eine Stunde, bis sie den Schlüssel im Schloss hörte. Tränen standen ihr in den Augen, weil sie den Druck kaum noch aushielt.

Kilian steckte den Kopf zur Tür rein und fragte: »Was ist?«

»Ich muss dringend auf die Toilette!«

Er warf einen Blick auf seine Smart-Swatch. »Die offizielle Badezimmerzeit beginnt in zehn Minuten. Du kannst dich gedulden.« Kilian war dabei, die Tür zu schließen.

»Bitte! Ich piss mir in die Hose!«

»Mach ruhig! Du weißt, was dich dann erwartet.« Damit verschwand er.

Julia schlug verzweifelt mit den Fäusten gegen die Wand und verfluchte den Mann, der sie gefangen hielt. Sie biss die Zähne zusammen und atmete wie eine Schwangere während der Wehen, um sich vom brennenden Schmerz abzulenken.

Irgendwann hörte sie Herberts Stimme auf dem Flur. Danach Susis. Es vergingen weitaus mehr als zehn Minuten, bis er sie aus dem Zimmer holte.

Humpelnd und die Beine zusammenkneifend schaffte sie es, es einzuhalten, bis sie auf der Toilette saß. Kilian sah ihr zu, wie sie urinierte, sich einer Katzenwäsche unterzog, sich die Zähne putzte und die bereitgelegte Kleidung anzog. Die war ihr zu groß. Julia schätzte, dass sie der wahren Sam gehörte. Was wohl aus ihr geworden war?

Kilian brachte sie in den Speisesaal. Danach verschwand er. Oma und Phoebe fehlten.

Herbert starrte Julia an und fragte: »Wie geht es dir?«

»Beschissen«, gab sie zu.

»Es tut mir leid, ich …«

»Du hast tatenlos dabei zugesehen, wie er mich gefoltert hat!«, warf sie ihm vor.

»Bestraft«, korrigierte die Mutter sie. »Er hat dich für das gemaßregelt, was du getan hast.«

»Ich habe gar nichts getan und das wisst ihr. Ich wusste bis vorgestern nicht einmal, dass es diesen Typen und dieses Haus überhaupt gibt.«

Susi tippte sich an die Stirn und sagte zu Herbert: »Sie ist immer noch nicht klar im Kopf. Der Ausflug hat ihr ziemlich zugesetzt.«

»Du hast deine Rolle verinnerlicht, was?«, giftete Julia sie an. »Du spielst die Mutter sogar in seiner Abwesenheit meisterhaft. Respekt.«

»Er ist nie abwesend«, deutete der Vater an.

»Wie meinst du das?«

Julia bemerkte seltsame Augenbewegungen des Mannes. Er richtete sie nach oben, in eine Ecke hinter ihr. Sie wandte sich um. Da hing die Jagdtrophäe eines Hirsches an der Wand. Erst begriff sie nicht, dann sah sie den rot blinkenden, schwarzen Kasten am Geweih des Tieres.

»Er filmt uns?«, flüsterte sie.

Herbert nickte kaum merklich. Susi schien nicht erfreut darüber.

»Wir sollten unserem Sohn dankbar sein, dass er uns gut behandelt«, blieb sie in ihrer Rolle.

Julia deutete auf das lila Veilchen der Frau. »Tut er das? Geht er gut mit uns um? Du siehst nicht danach aus. Und was er mit mir gestern im Keller gemacht hat …«

Die Tür schwang auf und Kilian kam herein. Vor sich führte er Phoebe. Die junge Frau sah übernächtigt aus und gähnte, als er sie neben Julia setzte und festkettete.

»Moin«, murmelte sie.

Julia kam es vor, als würde es ihre angebliche Schwester kaum kümmern, was vor sich ging. Als würde sie sich einfach damit abfinden, eine Gefangene zu sein. Als würden sie alle das tun.

»Wo ist Oma?«, fragte Herbert. »Sie ist doch sonst die Erste am Tisch.«

Kilian zögerte und rieb sich den Hinterkopf. »Fangt an zu essen, Oma geht es nicht gut. Sie muss zum Arzt.«

Vorher hatte der Vater gelächelt, jetzt wirkte seine Miene versteinert. Emma kam herein und servierte ihnen das Frühstück.

»Guten Hunger, Familie. Ich werde vorerst verzichten. Oma hat Vorrang. Wir sehen uns später.« Kilian zog ab.

Es herrschte eine bedrückte Stimmung am Tisch. Selbst Susi hatte ihre Sprache verloren.

»Was ist?«, fragte Julia. »Was bedeutet das, wenn er mit ihr zum Arzt muss?«

Herbert senkte den Blick und murmelte: »Normalerweise nichts Gutes.«


Kapitel 13

Ich hatte es befürchtet! Oma hatte gestern schon komisch ausgesehen. Als würde sie nicht bei Kräften sein. Als ich sie vorhin, der Tradition folgend, als Erste aus dem Zimmer holen wollte, starrte sie mich mit einem verrutschten Gesicht an. Sie röchelte und ihre Augen flatterten.

Auf dem Weg zurück zu ihr wählte ich die Nummer des Arztes. Ein Angehöriger eines niederrheinischen Drogenkartells. Er war der Mann, den man anrief, wenn man jemanden brauchte, der schwieg und in der Lage war, einen Sterbenden zu retten. Oft erzählte er mir von Schießereien und dass er derjenige war, der die ganzen Idioten zusammenflickte.

»Ja?«, fragte der Doc. Ich kannte seinen echten Namen nicht. Niemand tat das.

»Ich bins. Ich brauche deine heilenden Hände.«

»Wer ist es dieses Mal?«

»Oma. Ihr geht es beschissen.«

»Bin in einer halben Stunde bei dir.«

»Emma weiß Bescheid. Sie lässt dich rein.«

Umsonst machte der Mann das natürlich nicht. Er ließ sich seine Arbeit und sein Schweigen gut bezahlen. Das Geld hatte ich. Aber ich kannte Typen wie ihn. Sicherheit, dass sie einen nicht doch einmal verrieten, gab es nicht. Das Risiko bestand immer. Ich hatte gelernt, damit zu leben. Meine Familie war es mir wert.

Ich schloss Omas Tür auf. Die alte Frau lag schwer atmend auf dem Bett. Ihre Finger waren zu Klauen verkrümmt. Ich setzte mich auf die Bettkante und strich ihr das dünn gewordene weiße Haar aus der Stirn. Eine Schönheit war sie damals in ihrer Blütezeit gewesen. Heute war sie verdorrt und faltig, ein Schatten ihrer selbst.

Eines hatte sich nicht geändert. Ihr vergifteter Verstand. Wer Oma gekannt hatte, war froh, wenn er ihr nicht zu oft begegnete. Seit jeher schimpfte sie bei jeder Gelegenheit. Angeblich hatte mein Opa viel von ihrer aufgestauten Wut abbekommen. Kennenlernen durfte ich ihn leider nicht. Er starb vor meiner Geburt. Woran wurde nie geklärt.

Nach seinem Tod richtete sich Omas Wut auf den Rest der Familie. Sie war die Wurzel allen Übels. Die Kraft im Windrad, das unsere Abneigung gegeneinander antrieb. Meine Mutter war ihre Tochter. An sie hatte sie den Hass von klein auf weitergegeben. Sie vererbte ihn wiederum an meine Schwestern. Nur die Männer dieser Sippschaft waren das Fleisch wert, aus dem sie gemacht waren. Papa und ich waren die Einzigen, auf die man sich verlassen konnte.

»Der Doc wird dir helfen«, versicherte ich Oma.

Zuckend öffnete sich eines ihrer Augen. Als sie mich erkannte, verzog sich ihr halber Mund. Wie ich es hasste, wenn sie das tat. Dann war ihre Abneigung klar erkennbar.

»Tut mir leid, dass ich keine deiner Lieblingsenkelinnen bin. Es ist nur dein nichtsnutziger Enkel. Kilian. Der Junge, den du immer als schwarzes Schaf der Familie bezeichnet hast. Warum? Weil ich mich nicht von dir hab manipulieren lassen?«

Oma stöhnte und drehte den Kopf weg.

»Sieh mich an!«, forderte ich und zwang sie dazu.

Mit ihrem einen Auge starrte sie mich an.

»Du bist eine Hexe! Habe ich dir das jemals gesagt? Du hast Mama den Floh ins Ohr gesetzt, dass ihr Sohn ein Taugenichts, ein Versager ist. Und jetzt schau dir an, was aus mir geworden ist. Das hättest du nicht gedacht, was? Ich bin gütig und lasse dich an meinem Reichtum teilhaben und das, obwohl du in meiner Kindheit nichts außer hasserfüllter Worte und Schläge für mich übrig hattest.«

Es klopfte an der Tür. Emma steckte den Kopf herein und sagte: »Der Doc ist da.«

»Er soll reinkommen.«

Der hochgewachsene Mann betrat den Raum. Sein Schnäuzer ließ ihn älter erscheinen, als er war. Er nickte mir zu und richtete seine Aufmerksamkeit auf Oma.

»Was hat unsere Patientin denn?«

Ich machte ihm Platz, damit er seine Arbeit erledigen konnte. Er führte verschiedene Untersuchungen durch und stellte unverzüglich eine Diagnose: »Sieht nach einem Schlaganfall aus. Theoretisch müsste sie schnellstens ins Krankenhaus. Aber den letzten hat sie auch überstanden, nicht wahr?«

Vor zwei Jahren hatte Oma bereits einen erlitten. Da hatte sie noch braune Haare und mehr Gewicht auf den Rippen gehabt. In der kurzen Zeit war sie sichtlich gealtert.

»Oma ist ein zähes Biest. Sie ist wie Unkraut, das vergeht nicht. Wir nutzen den Rollstuhl, sollte sie nicht gehen können.«

»Mach Übungen mit ihr, damit sie sich besser bewegen kann. Ansonsten kann ich nicht viel für sie tun.«

»Danke, jetzt weiß ich wenigstens, womit ich es zu tun hab. Die Rechnung zahle ich wie immer?«

Der Doc nickte.

Emma begleitete ihn hinaus. Ich holte den Rollstuhl aus dem Keller. Zuletzt hatte ich ihn benutzt, als ich Phoebe im Sommer das Bein gebrochen hatte.

Ich setzte Oma hinein. Sie stank nach Alter und Tod. Im Bad wusch ich sie. Sie pinkelte in die Dusche. Auf meine Füße. Als wollte sie mir damit sagen, dass sie auf mich pfiff. Dafür rieb ich sie extra fest mit dem Schwamm ab, steckte sie in ein Kleid und schob sie zu den anderen in den Speisesaal. Als ich sie an den Tisch stellte, hing ihr ein Sabberfaden von der bewegungslosen Gesichtshälfte.

»Mein Gott! Was ist mit ihr passiert?«, fragte Sam.

»Sie hatte einen Schlaganfall. Nichts weiter.«

»Nichts weiter? Sie muss ins Krankenhaus.«

»Muss sie nicht. Sie braucht nur etwas zu essen und dann geht es ihr besser. Nicht wahr, liebes Omilein?« Ich tätschelte ihren Kopf. »Emmas Kost hat bisher jedes Wehwehchen geheilt.«

»Ein Schlaganfall ist eine ernste Sache«, ließ Sam nicht locker. »Das ist keine Erkältung, die man im Bett auskuriert.«

»Papa?«, fragte Kilian. »Würdest du bitte?«

Herbert räusperte sich und wischte einen Brötchenkrümel aus seinem Mundwinkel. »Kilian weiß am besten, was gut für uns ist und was nicht. Wir werden jede seiner Entscheidungen akzeptieren. Selbst wenn sie abwegig klingt. Wenn er meint, Oma braucht nur eine Stärkung, dann ist das so.«

Ich nickte ihm dankbar zu. Mir fehlte die Lust, Sam zu belehren. Lieber kümmerte ich mich um Oma, um ihr zu zeigen, dass man auch liebevoll mit seinen Familienmitgliedern umgehen konnte. Etwas, das sie bei mir nie praktiziert hatte.

Emma brachte den Haferschleim, um den ich sie gebeten hatte. Ein wenig Zimt hatte sie darauf gestreut. Ganz wie Oma es mochte.

Ich führte den Löffel an ihren schiefen Mund. Viel bewegen konnte sie sich nicht, aber den Kopf, den konnte sie wegdrehen. Und das tat sie. Ein ums andere Mal.

»Iss den verdammten Brei!«, fluchte ich und schlug auf den Tisch.

Meine Mutter unterstützte mich: »Mama, hör auf deinen Enkel. Iss. Das wird dich stärken.« Ich sah Sorge in ihrem Blick. Verständlich. Oma hatte eine ernsthafte Krankheit und wenn sie sich weiterhin querstellte, konnte ich ihr nicht helfen.

»Vielleicht mag sie den Brei nicht?«, wandte Sam ein.

Entgeistert schaute ich sie an. »Natürlich mag sie ihn! Kannst du dich nicht erinnern? Wenn wir bei ihr waren, hat sie welchen gemacht. Mit einer extra Portion Zucker, weil du und Phoebe ihn pappsüß mochtet. Oma hat immer mitgegessen. Also erzähl keinen Scheiß!«

Mit Gewalt brachte ich sie dazu, den Mund zu öffnen. Dafür grub ich Daumen und Zeigefinger in ihre ausgedörrten Wangen. Mit der anderen Hand führte ich den Löffel in den Schlund. So leerten wir den Brei binnen Minuten. Oma schluckte artig. Immerhin das.

Irgendwann fragte Mama: »Musst du heute nicht zur Arbeit?«

»Ich habe euch die wunderbaren Neuigkeiten noch gar nicht erzählt!« Ich wischte Oma die Lippen ab und richtete mich an alle: »Noch ein Treffen mit dem potenziellen Käufer, dann habe ich ausgesorgt und ich muss in meinem ganzen Leben keinen Finger mehr krumm machen. Das heißt, wir können mehr Zeit miteinander verbringen.«

Das Schweigen meiner Familie verunsicherte mich.

»Freut ihr euch denn nicht?«

Mama sagte: »Natürlich freuen wir uns für dich. Wir waren nur kurz sprachlos ob der tollen Neuigkeit. Glückwunsch, mein Junge!«

Phoebe und Papa gratulierten mir. Oma schwieg aus bekannten Gründen. Sam starrte mich an.

»Was?«, fragte ich sie.

»Nichts«, behauptete sie und trank einen Schluck Kaffee.

Damit war das Thema beendet. Mich packte der Hunger und ich holte das Frühstück nach, während meine Familie mir zusah.

Es war noch früh, die Planung fürs bevorstehende Weihnachtsfest stand erst für den Abend an. Mit Emma würde ich sämtliche Punkte durchgehen. Ich wollte nichts dem Zufall überlassen.

»Was haltet ihr von einer Runde Wahrheit oder Pflicht?«, fragte ich. »Das haben wir lange nicht mehr gespielt. Und da Sam wieder da ist, bietet sich das doch an, oder?«

Ich rief nach Emma, die den Frühstückstisch abräumen und uns eine Flasche bringen sollte. Nachdem sie das erledigt hatte, fing ich an. Das tat ich immer. Weil ich der Einzige war, der die Flasche drehen durfte.

Der Deckel zeigte auf Papa.

»Wahrheit oder Pflicht?«, fragte ich.

»Wahrheit.«

»Liebst du mich?«

»Mit jeder Faser meines Körpers«, sagte er mit einem Lächeln.

Ich glaubte ihm. Ihm glaubte ich fast immer. Dem Rest meiner Familie nicht. Sie logen, bis sich die Balken bogen. Ich erkannte das. Und das wussten sie. Wenn ich sie bei einer Flunkerei ertappte, wurden sie bestraft. Deshalb wählten sie meist die Pflicht. So auch Phoebe, die die nächste Auserwählte war.

»Ramm dir das Messer in die Hand«, forderte ich und zog meines aus der Scheide an meinem Gürtel.

Meine Schwester schluckte.

»Ist das dein Ernst?«, fragte Sam.

»Misch dich nicht ein. Du bist nicht dran.«

»Dazu kannst du sie nicht zwingen!«

»Warum denn nicht? Ist nicht das erste Mal. Ich lasse sie das immer machen. Und weißt du, wieso? Weil sie mir dasselbe angetan hat, als ich fünf war. Daran erinnerst du dich wahrscheinlich wieder nicht. Ich war in der Küche und versuchte, an die Tüte Gummibärchen zu kommen. Phoebe erwischte mich. Ohne Vorwarnung nahm sie ein Küchenmesser und nagelte meine Hand damit an den Küchenschrank. Ich stand da wie halb gekreuzigt und schrie mir die Seele aus dem Leib. Es dauerte eine Stunde, bis Papa nach Hause kam und mich befreite. Danach hat er sie bestraft. Aber ich finde, diese Schuld kann man nicht oft genug sühnen. Also? Phoebe, du bist dran.«

Mit zitternden Fingern ergriff sie das Messer und fragte: »Welche?«

»Nimm die Linke.«

»Du musst das nicht tun!«, behauptete Sam, an unsere Schwester gewandt.

»Und ob sie das muss. Sie weiß, dass die Strafe für Ungehorsam schlimmer ist.«

Fügsam rammte sie sich die Schneide ins Fleisch. Die Spitze steckte im Holztisch. Er war vorsintflutlich, hatte viele Jahrzehnte auf dem Buckel. Eine weitere Kerbe schadete ihm nicht.

Dunkles Blut sammelte sich unter der Hand. Erfahren, wie Phoebe war, legte sie Servietten aus, damit ihr Lebenssaft nicht auf den Parkettboden tropfte. Sie verzog keine Miene. Die Schmerzen spielte sie herunter und mimte die Starke. Dass sie das nicht war, wusste ich. Dennoch wollte sie uns das weismachen.

Ich ließ die Flasche wählen. Mama war dran.

»Pflicht«, sagte sie.

»Schlag Oma«, trug ich ihr auf.

Mama zögerte nicht eine Sekunde. Sie drehte Omas Rollstuhl zu sich, holte aus und schlug mit Schmackes in das runzlige Gesicht. Der Kopf flog zur Seite. Etwas knackte. Blut lief aus der gekrümmten Nase.

»Respekt, Ma, harte Rechte!«, lobte ich und ließ die Flasche erneut einen Kandidaten aussuchen. Sam war dran. Mit offen stehendem Mund starrte sie mich an.

»Wahrheit oder Pflicht?«, fragte ich sie.

»Ihre Nase ist gebrochen!«, sagte sie, statt mir zu antworten und deutete auf Oma.

»Das macht den Braten auch nicht mehr fett. Wähle.«

»Das werde ich nicht. Ich mache bei deinen Spielchen nicht mit.«

»Tu, was dein Bruder von dir verlangt«, bat Paps.

»Nein«, verweigerte sie. Wie ein bockiges Kind verschränkte sie die Arme vor der Brust und hielt meinem Blick eisern stand. »Soll er mich doch bestrafen. Das ist mir lieber, als nach seiner Pfeife zu tanzen.«

»Du lässt mir keine Wahl.« Ich ging um den Tisch, zog das Messer aus Phoebes Hand und stellte mich hinter Sam. Sanft strich ich ihr durchs weiche Haar. »Strafe muss sein, Schwester. Vielleicht kann die dich davon überzeugen, mit uns zu spielen.«

Papa wirkte besorgt und sagte: »Sie ist gerade erst wieder zu Hause. Sie muss sich noch an uns und die Regeln gewöhnen. Gib ihr Zeit, du musst sie nicht …«

»Habe ich auch nicht vor. Sam wird nicht gehen. Das wird jemand anderes tun.«

Als würde ich Plumpsack spielen, drehte ich mehrere Runden um den Tisch, tippte dabei jedem Familienmitglied einmal auf den Kopf und zählte sie durch.

Eins – Papa

Zwei – Mama

Drei – Oma

Vier – Sam

Fünf – Phoebe

Und wieder von vorn.

Bis ich bei einer Person stehen blieb, den Kopf packte, ihn an den Haaren nach hinten zog und ihr die Kehle durchschnitt. Mit einem Zug. Mit zweien. Mit dreien, bis ich in die Röhre schauen konnte, die sich in Speise- und Luftröhre aufteilte. Blut spritzte auf den Tisch. Auf Sam. Sie starrte Oma an. Ihren geöffneten Hals. Den aus ihr sprudelnden Lebenssaft.

Die alte Frau keuchte. Mehr noch als heute Morgen. Das Röcheln ging über in ein Blubbern, als die Lungenflügel sich mit Flüssigkeit füllten. Ich ließ ihren Schopf los. Er sackte nach vorn, verschloss einen Teil der klaffenden Wunde, presste das zertrennte Fleisch wieder zusammen. Das hinderte das Blut nicht daran, in Stößen herauszuspritzen.

»Du bist wahnsinnig!«, schrie Sam. Auf ihrer Haut klebte Omas Blut. So viel, dass es von ihr tropfte.

»Wahrheit oder Pflicht?«, fragte ich, als ich mich zurück auf meinen Platz neben Oma setzte. Ihr Kopf ruckte hin und her. Ihr Körper vibrierte. Das Röcheln wurde leiser. Erstarb.

»Ich …«, begann Sam.

»An deiner Stelle würde ich mir überlegen, was du sagst.« Ich deutete auf Oma. »Wegen dir ist sie gegangen und ich muss sie draußen suchen. Wenn du nicht sofort eine Entscheidung triffst, wird uns ein weiteres Familienmitglied für kurze Zeit verlassen.«

»Herrgott, Kind, wähle!«, schaltete sich Papa ein.

Auch Phoebe forderte: »Mach schon! Oder willst du, dass wir alle gehen?«

Sam schnappte nach Luft. Omas Anblick raubte ihr den Atem. Sie sah von ihr zu mir und zurück. Der Blutfluss aus dem Hals versiegte allmählich. Ohne pumpendes Herz kein Leben. Keine Oma. Bis ich sie draußen wiedergefunden hatte. Lange durfte ich mir damit nicht Zeit lassen. Weihnachten stand vor der Tür und ein Fest ohne Oma war undenkbar.

»Wahrheit«, murmelte sie.

»Wie heißt du?«, fragte ich.

Als sie den Mund öffnete, riet ich ihr: »Denk daran. Du musst mir die Wahrheit sagen. Wenn du lügst, wird eine weitere Strafe folgen.« Kurz schaute ich zur Seite, wo Oma mit gesenktem Kopf saß, um meinen Hinweis zu verdeutlichen.

»Also? Wie heißt du?«

Meine Schwester schloss die Augen und flüsterte: »Sam. Ich heiße Sam.«


Kapitel 14

Vic war auf dem Weg in die Stadt. Dort hatte er sich mit Stefan Halbeck verabredet. Dem Beamten, der 2010 Frank Weißmanns Verschwinden untersucht hatte.

Er betrat das Café und sah den ehemaligen Kollegen an einem Tisch in der Ecke sitzen. Sein weißer Rauschebart war kaum zu übersehen. Allgemein sah der Mann verlottert aus. Gerüchten zufolge war er nach seiner unehrenhaften Entlassung abgestürzt. Hatte sich dem Alkohol hingegeben. Seine Wohnung sollte die eines Müll-Messis sein. Deswegen hatte er sich wahrscheinlich außerhalb dieser treffen wollen.

»Hallo, ich bin Victor Hendrik«, sagte er und reichte ihm die Hand.

»Stefan Halbeck, du kannst Stefan zu mir sagen.«

»Und du Vic zu mir«, meinte er und setzte sich dem Mann gegenüber.

Ein ekelhafter Geruch hing in der Luft. Vic glaubte nicht, dass er vom Café, sondern eher von Stefan ausging. Als der lächelte, zeigten sich ungepflegte Zähne. Manche waren abgebrochen und hatten sich schwarz verfärbt. Vic musste sich zusammenreißen, um nicht darauf zu starren.

»Du hattest also die Freude, Frauke Weißmann zu begegnen?«, kam Stefan sofort zum Thema.

»Freude kann man das nicht nennen.«

Stefan goss Vic Kaffee aus einem Kännchen ein. »Ich sehe, wir verstehen uns. Weswegen war sie auf dem Revier?«

Er erzählte dem Ex-Polizisten von Julia und deren Verschwinden und davon, dass sein erster Gedanke ein freiwilliges Wegbleiben von zu Hause gewesen war.

»Lass mich raten«, fügte Stefan an. »Dann hast du dich über die Mutter informiert und deine Meinung geändert?«

»Kann man so sagen.«

»Mir wäre es ebenso ergangen. Glaubst du, sie könnte etwas damit zu tun haben?«

»Jeder könnte das. Ich habe Zeugen aus der Disco befragt. Auch Freunde Julias. Sie erinnern sich an einen Mann, der bei ihr war, doch leider kann niemand ihn näher beschreiben. Bisher deutet jedoch nichts darauf hin, dass er mit ihrem Verschwinden zu tun hat. Es existieren Bilder des Abends, die vielleicht Hinweise liefern können, aber die müssen noch ausgewertet werden.«

»Und da du nicht weißt, ob die Zeit drängt oder nicht, versuchst du, mehr über die Mutter zu erfahren, um die Geschehnisse zu verstehen?«, riet Stefan wieder richtig.

»Ich wollte dich fragen, wie du die Sache damals gesehen hast. Die Akten kenne ich. Aber wir protokollieren nicht immer das, was wir denken.«

»Für mich war sie ganz klar schuldig. Sie hat ihren Kerl gekillt. Wie, das weiß ich nicht. Wo sie seine Leiche entsorgt hat, weiß ich auch nicht. Jedenfalls hat die Frau so viel Schlechtes in sich, dass es dreimal für die Ewigkeit im Fegefeuer reicht.«

»Was macht dich da so sicher?«

»Sie hat versucht, uns die trauernde Ehefrau vorzuspielen und ist zwischendurch aus ihrer Rolle gefallen. Als ich sie fragte, was ihr Mann am Wochenende getrieben hätte, um einen Anhaltspunkt für die Suche zu haben, antwortete sie, dass der Bastard in der Stadt rumhuren würde. Würdest du so über deinen geliebten Partner sprechen, wenn der wie vom Erdboden verschluckt ist? Es fielen noch Bezeichnungen wie der Hurensohn, der Mistkerl, der geile Bock. Dazwischen weinte sie ins Taschentuch und tat besorgt. Das passte für mich nicht zusammen. Sie hatte sich nicht unter Kontrolle. Verstehst du, was ich meine?«

»Natürlich. Sie ist eine unangenehme Person. Nach unserem Treffen werde ich sie aufsuchen und sie darüber informieren, dass wir den Fall untersuchen.«

»Das wird sie freuen, aber sei vorbereitet. Sie wird dich unterstützen wollen. Dich jeden Tag anrufen. Dich terrorisieren. So hat sie es bei mir gemacht. Gegen Mitternacht wütete sie wie Rumpelstilzchen höchstpersönlich vor meiner Tür und behauptete, ihr Mann habe am Schlafzimmerfenster gestanden und sie angestarrt. Ich habe mich in meinen Morgenmantel geworfen und bin zu ihrem Haus gefahren. Und wer hätte das gedacht: kein Frank Weißmann.«

»Okay, ich bin gewarnt«, sagte Vic und schluckte schwer.

Donna würde nicht begeistert sein, wenn eine Frau wie Frauke nachts vor ihrer Wohnungstür stand. Und seine dienstliche Telefonnummer würde er ihr auch nicht geben. »Was hast du über die Beziehung der Eheleute in Erfahrung gebracht? In ihrer Akte las ich Berichte von häuslicher Gewalt.«

»Da war was dran. Frauke Weißmann wurde regelmäßig von ihrem Mann verprügelt, richtiggehend krankenhausreif geschlagen. Ihre Tochter bestätigte die Angriffe. Die Nachbarn hörten Hilferufe.«

»Und niemand hat die Polizei alarmiert?«

Stefan schüttelte den Kopf. »Du kennst die Leute. Sie wollen nichts hören, nichts sehen und nichts sagen. Sie verschließen die Augen und kümmern sich einen Scheiß um ihre Mitmenschen. Es ist immer das Gleiche. Ansonsten hätten wir nicht so viele Fälle von häuslicher Gewalt.«

»Und Julia? Schlug er sie auch?« Vic dachte an die Hämatome, die er bei ihr in der Schule gesehen hatte. Es verging keine Woche, in der sie nicht neue hatte.

»Vermutlich ja. Bestätigt haben das weder das Mädchen noch die Mutter. Julia war damals siebzehn. Ich vernahm sie und war erschrocken, wie zurückhaltend sie war. Die Eltern haben diese junge Frau ihr Leben lang unterdrückt. Es wundert mich nicht, dass niemand im New Yorker mitbekommen hat, wann sie gegangen ist. Sie war so zierlich und unscheinbar. Ein regelrechtes Mauerblümchen, und auf die achtet bekanntlich niemand.«

»Außer jemand, der nach leichter Beute Ausschau hält«, warf Vic ein.

»Der Klassiker.«

»Kannst du mir noch etwas sagen, das nicht in den Akten steht?«

»Nur meine persönliche Meinung: Pass bei Frauke Weißmann auf. Sie ist ein Orkan, der dich mitreißt, wenn du sie lässt. Ich wünsche dir viel Glück bei der Suche nach Julia. Falls ihre Mutter damit zu tun hat, sehe ich schwarz. Die ist eine Meisterin darin, Menschen verschwinden zu lassen.«

»Was bekommst du für den Kaffee?«

»Der geht auf mich. Iss doch einen Happen. Ich gebe dir ein Brötchen aus.«

»Ich habe schon gegessen, danke.« Vic stand auf.

»Wenn du Hilfe brauchst, kannst du mich anrufen. Ich bin vielleicht keiner mehr von euch, aber ich weiß, worauf man zu achten hat. Die Details, auf die kommt es an. Als Berater stehe ich dir jederzeit zur Verfügung.«

»Das weiß ich zu schätzen. Ich halte dich auf dem Laufenden.«

Vic verließ das Café und setzte sich ins Auto. In die Navigationsapp gab er Weißmanns Adresse ein.

Als er den Schlüssel im Zündschloss umdrehte, fürchtete er, dass das heute kein erfreulicher Tag werden würde.


Kapitel 15

Der Tag fing genauso beschissen an, wie der letzte geendet hatte. Frauke Weißmann fragte die Frau am anderen Ende der Leitung: »Hast du meine Julia gesehen?«

»Welche Julia?«

»Sie war in deiner Klasse. Julia Weißmann.«

»Die? Was soll ich mit der am Hut haben? Der bin ich zuletzt auf der Abschlussfeier begegnet. Da waren wir sechzehn. Entschuldigen Sie mich, ich habe zu tun.« Die Frau legte auf.

Wütend knallte Frauke ihr Handy auf die Küchentheke. Den Deckel des Laptops schloss sie. Sie hatte getan, was sie konnte. Hatte Freunde aus Julias Schule ausfindig gemacht und entweder ihre Handynummern online gefunden oder laut deren Social-Media-Profilen erraten, wo sie arbeiteten und dort angerufen. So wie diese Melanie soeben. Auf ihren Postings hatte sie sich in der Uniform eines Backshops gezeigt. Frauke hatte den in der Nähe herausgefunden und angerufen. Angeblich hatte Melanie nichts mehr mit Julia zu tun.

Sie setzte sich auf die Couch und legte das Gesicht in die Hände. Die Kontrolle zu behalten, fiel ihr nicht leicht. Sie spürte die Wut in sich aufkommen. Minute für Minute. Sie fühlte sich von allen verlassen. Niemand half ihr, Julia zu finden. Wen sie auch fragte, jeder behauptete, ihr Kind würde wiederauftauchen. Selbst die Polizei. Dieser Victor Hendrik – Vic – hatte sich nicht einmal bemüht!

»Das macht mich sauer!«, sagte sie und schlug die Faust auf die Couch. »Was soll ich jetzt tun?«

In der Nacht hatte sie kein Auge zugetan und war ohne genaues Ziel durch die Straßen gefahren, in der Hoffnung, ihre Tochter durch Zufall aufzugreifen. Das war nicht passiert. Dann hatte sie am Morgen damit begonnen, Arbeitskollegen und die Leute aus der Schule zu befragen – erfolglos.

Frauke zuckte zusammen, als es an der Tür klingelte. Sie staunte nicht schlecht, als Victor Hendrik davorstand.

»Was wollen Sie?«, fragte sie wenig freundlich. »Mir sagen, dass ich spinne? Dass Julia in irgendeinem Bett liegt und einen Wildfremden vögelt?« Ihre weichere Stimme drang durch die Wut und ließ sie fragen: »Oder haben Sie sie gefunden? Geht es ihr gut?«

»Nichts von beidem. Ich wollte mit Ihnen reden. Darf ich reinkommen?«

»Sicher, möchten Sie Wasser?«

»Danke, sehr gern.«

Sie führte Victor ins Wohnzimmer und holte ihm ein Glas. Er nahm einen Schluck und stellte es auf einen Untersetzer.

»Also, was wollen Sie?«

»Ihnen mitteilen, dass ich doch die Ermittlungen im Fall Ihrer Tochter aufgenommen habe.«

»Was hat Ihre Meinung geändert?«

Victor zögerte kurz und sagte: »Der Umstand, dass ich sie kenne. Ich bin zu meinem Chef, habe ihm die Sachlage geschildert und er gab mir die Erlaubnis, nach ihr zu suchen.«

Ihre Wut verflog augenblicklich. »Ich könnte Sie umarmen, Vic!«, rief sie und klatschte in die Hände. »Haben Sie etwas herausgefunden?«

»Bisher nicht. Ich stehe noch am Anfang. Ich habe mit Vera und anderen Zeugen des Abends gesprochen.«

Bei Veras Namen verzog Frauke den Mund. Dieses Flittchen. Nichts als Ärger hatte sie eingebracht. Aber wie sehr sie es auch wollte: Sie konnte Julia den Umgang nicht verbieten.

»Und? Haben die Leute was gesehen?«, fragte sie.

»Niemand hat einen Hinweis auf ihren Verbleib. Aktuell werden Fotos der Partygäste und eine Videoaufnahme ausgewertet. Das wird noch ein paar Tage dauern.«

»Sie haben also nichts?«, stellte Frauke fest. »Warum sind Sie dann zu mir gekommen?« Ihre Freude war verflogen.

»Um mit Ihnen zu reden. Sie kennenzulernen. Ihre Tochter besser zu verstehen. Dürfte ich mir ihr Zimmer ansehen?«

»Sicher, aber Sie werden nichts finden. Julia hat keine Geheimnisse vor mir. In ihren Schubladen habe ich nie Zigaretten oder unartiges Sexspielzeug gefunden. Mein Kind ist ein anständiger Mensch.«

»Ich würde es dennoch gern versuchen. Vielleicht entdecke ich einen Hinweis darauf, was mit ihr passiert ist.«

»Folgen Sie mir«, sagte Frauke und führte ihn zu Julias Kinderzimmer. Sie berührte das Schild mit ihrem Namen, bevor sie die Tür öffnete.

Der Polizist sah sich um. Schaute in jeden Schrank, überprüfte sogar das Bett von unten. Langte zwischen Matratze und Lattenrost. Er würde da nichts finden. Frauke räumte täglich das Zimmer ihrer Tochter auf. Putzte bis in die letzte Ritze.

»Wie war das Verhältnis zwischen Julia und ihrem Vater?«, fragte Victor beiläufig, während er Julias Malbuch aus Kindertagen durchblätterte.

»Was hat das mit ihrem Verschwinden zu tun?«

»Ich möchte erfahren, wie es ihr nach der Schule ergangen ist.«

Frauke war nicht dumm. Sie ahnte, dass der Polizist ihre Akte kannte. Darin stand allerhand unsinniges Zeug – und manch Wahres.

»Sie wissen, dass er uns misshandelt hat, also fragen Sie nicht so blöd.«

Victor schaute verlegen und kümmerte sich wieder um die Suche. Er tippte auf Julias Laptop. »Was ist mit dem? Dürfte ich den mitnehmen und untersuchen?«

»Ich wüsste nicht, was das bringen soll, aber bitte, tun Sie sich keinen Zwang an. Da werden Sie nichts finden. Julia surft nur auf Seiten, die für sie geeignet sind.«

Victor beäugte sie kritisch. Er packte den Computer und sagte: »Danke für Ihre Kooperation. Das war es vorerst. Ich melde mich, sobald ich Neuigkeiten habe.«

»Bevor Sie gehen: Sie haben doch bestimmt eine Nummer, über die ich Sie erreichen kann?«

»Kontaktieren Sie bei Fragen unsere Dienststelle, die verbindet Sie mit mir.«

»Ich möchte eine direkte Durchwahl zu Ihnen.«

»Die brauchen Sie nicht. Wenden Sie sich an die Dienststelle, da wird Ihnen geholfen.«

Frauke gab auf und brachte ihn zur Tür.

Sie beobachtete ihn, während er ins Auto stieg und davonfuhr. Sie hatte geglaubt, dass die Sache mit ihrem Ehemann erledigt war. Jetzt fürchtete sie, dass sie damit doch nicht durchkommen würde.


Kapitel 16

Die Sache gerät völlig aus dem Ruder, dachte Julia und starrte auf die erblasste Alte.

Nachdem Julia Kilians Frage zu seiner Zufriedenheit beantwortet hatte, war er wortlos abgezogen. Zurückgeblieben waren die tote Frau und der Rest der Familie.

Nach einiger Zeit ergriff die Mutter das Wort. Ihren Blick richtete sie auf Julia. »Das hast du von deinen Zankereien. Siehst du, was passiert, wenn du dich querstellst? Brauchst du es noch deutlicher oder hast du es endlich kapiert? Sam?« Als sie den Namen aussprach, hob sie die Augenbrauen, um Julias neue Identität zu unterstreichen.

Julia nickte. Ja. Sie hatte verstanden. Kilian war ein durchgeknallter Psychopath. Dass etwas mit ihm nicht stimmte, hatte sie schnell begriffen, aber dass er so weit ging und jemanden ermordete … das war für sie unerwartet gekommen. Es war brutal gewesen. Ein Anblick, den sie nicht vergessen würde.

Und diese Geräusche.

Ihr Röcheln.

Die letzten Atemzüge.

Julia schloss die Augen. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie hörte die Stimmen der übrigen Familienmitglieder. Die redeten weiter auf sie ein, dass sie begreifen solle, dass sie Sam war und zu dieser Familie gehörte. Wenn sie das nicht täte, würde entweder sie selbst oder ein anderer an ihrer statt gehen müssen.

Und du weißt jetzt, was das bedeutet, wenn einer gehen muss. Nicht wahr? Du hast es erlebt. Ihr Blut trocknet auf deiner Haut. Es fängt an zu jucken und erinnert dich jede Sekunde daran, dass er nicht einmal mit der Wimper gezuckt hat, als er ihr den Kopf fast abgeschnitten hat.

»Sam?«, fragte Phoebe.

Julia spürte eine kühle Hand auf ihrem Unterarm. Als sie die Augen öffnete, sah sie den mitfühlenden Blick ihrer Neu-Schwester. Auch sie hatte Blutspritzer abbekommen. Wie rote Tränen waren sie an ihren Wangen hinabgelaufen.

»Wir helfen dir«, bot Phoebe an. »Du musst uns nur lassen.«

Julia nickte. Ihr Widerstand bekam erste Risse, weil sie begriff, dass sie nur überleben konnte, wenn sie mit den anderen zusammenarbeitete.

Bis zum Abend sprachen sie kaum. Da Kilian die Fenster aufgerissen hatte, bevor er gegangen war, kamen ungehindert Fliegen herein, die Omas totes Fleisch rochen und sofort ihre Eier in sie legten. Julia konnte den Blick nicht abwenden. Es war widerlich und faszinierend zugleich.

Unser Tod ist ihr Leben, ging ihr durch den Kopf und ihr schauderte bei dem Gedanken daran, bald als Madenfutter zu enden.

Das darf ich nicht zulassen. Ich muss einen Ausweg finden. Nur wie?

Kilian kam später zu ihnen zurück. Er war wenig gut aufgelegt. Schnaubend setzte er sich neben Oma und schaute auf den Boden.

»Sie weicht den Parkettboden auf«, motzte er, zuckte dann mit den Schultern, als wäre es plötzlich nicht mehr so wichtig. »Wisst ihr, was mich aufregt?«, fragte er in die Runde.

»Nein, mein Schatz, was ist passiert?«, erkundigte sich Susi in ihrer vorbildlichen Rolle als fürsorgliche Mutter.

Sie ist um ihr eigenes Leben besorgt. Nicht um das ihres angeblichen Sohnes. Definitiv nicht.

»Ich habe euch doch von meinem Plan erzählt, dieses Weihnachten etwas anders zu machen. Emma zu entlasten und eine Cateringfirma mit dem Essen zu beauftragen. Wir haben dieses Jahr volles Haus. Tante Gitta, Onkel Johnny und Cousin Quentin kommen zu Besuch. Da Emma nicht jünger wird, sollte sie sich nur um die Deko und die Plätzchen kümmern. Und jetzt passt auf. Dieses Drecksarschloch von der Cateringfirma hat abgesagt. Angeblich hat eine Grippe die Hälfte seiner Belegschaft lahmgelegt und sie müssen Aufträge stornieren. Und da nimmt dieser Wichser meinen? Was fällt dem ein? Hat der keine Ahnung, wer ich bin?«

Die Mutter wollte ihn beruhigen: »Dieses einfältige Volk. Lass dich von einem Bauern wie ihm nicht ärgern. Er liest wahrscheinlich keine Wirtschaftszeitung und weiß nicht, dass du derzeit einer der erfolgreichsten Geschäftsmänner Duisburgs bist.«

»Nimm einen anderen Anbieter«, schlug der Vater vor.

»Ich wollte den haben. Er ist der beste in der Stadt. Für meine Familie ist das gerade ausreichend. Außerdem wollte ich deinen Bruder Johnny beeindrucken, Paps. Er schätzt gutes Essen, wie du damals immer gesagt hast. Wenn ich ihm mit Billigfraß komme, nimmt er nie wieder eine Einladung von mir an.«

»Was ist mit einem Caterer aus der näheren Umgebung? Düsseldorf soll vortreffliche Köche haben«, bot die Mutter eine Alternative.

Kilian sagte: »Keine schlechte Idee, Ma. Manchmal bist du ja doch zu gebrauchen. Daran habe ich in meiner Wut nicht gedacht. Ich werde mich darum kümmern, bevor ich Oma suchen gehe. Dann muss ich Onkel, Tantchen und Quentin abholen und den Deal mit dem Käufer abschließen. Das werden ein paar stressige Tage. Danach können wir in Ruhe Weihnachten feiern.« Kilian klatschte in die Hände. »Ich hoffe, ihr habt Hunger. Emma hat uns etwas Besonderes gekocht. Krustenbraten mit Serviettenknödeln. Das wird ein Schmaus!«

Die Hausdame servierte das Essen. Julia aß artig, auch wenn ihr nicht danach war. Ihr war schlecht. Mit einer Leiche vor der Nase aß es sich nicht gut. Den Rest der Familie störte es wenig. Der haute rein, als wäre es das Letzte, das er jemals bekommen würde.

Kilian lehnte sich nach dem Mahl zurück und öffnete den Hosenknopf. Sein Bauch war prall gefüllt und stand ein Stück hervor. Der Vater tätschelte sich die Wampe und lobte Emma für die ausgezeichneten Speisen.

Die Hausdame bedankte sich für das Lob, räumte das Geschirr ab und verschwand.

»Was habt ihr heute noch vor?«, fragte Kilian. Als niemand antwortete, meinte er: »Mir wäre nach etwas Unterhaltung. Was meinst du, Paps?«

In Julia zog sich alles zusammen. Sie ahnte, was er damit andeutete.

Ohne es weiter zu erläutern, führte er mit Emmas Hilfe erst die Mutter weg, danach brachte er die tote Oma aus dem Saal. Der Körper war steif durch die Totenstarre und hüpfte im Rollstuhl auf und ab und hin und her, als er ihn über die Übergangsprofile schob.

Dann holte er Papa und Phoebe.

Zum Schluss Julia.

»Du musst das nicht tun«, flüsterte sie.

Sie sah es in seinen Augen. Es auszusprechen war überflüssig, dennoch tat er es: »Ich will es aber.«


Kapitel 17

Meine Schwestern saßen spärlich bekleidet voreinander auf dem Fliesenboden. Gesichert waren sie durch die im Boden verankerten Ösen, mit denen ich die Ketten verband.

Sam zitterte. Phoebe war die Ruhe in Person. Paps saß mit seinem Bierchen auf dem Sessel und betrachtete seine Töchter.

»Das gefällt dir, nicht wahr?«, fragte ich.

Paps nickte und leckte sich die Lippen. Er liebte meine Schwestern. Sehr sogar. Schon als sie klein waren, hatte er ihnen mehr Zärtlichkeit zukommen lassen als mir. Seiner Meinung nach als Ausgleich für die schmerzhaften Strafen, wenn er sie wegen mir maßregelte.

Einmal hatte ich ihn mit der zehnjährigen Phoebe gesehen. Er hatte auf ihrem Bett gesessen und sie überall gestreichelt. Mit mir hatte Paps das nie getan. Mich hatte er mit harter Hand erzogen und mir beigebracht, dass man sich nichts gefallen lassen durfte. Das hatte mich abgehärtet und zu dem erfolgreichen Geschäftsmann gemacht, der ich heute war.

»Wisst ihr noch an Weihnachten 2002?«, fragte ich meine Schwestern.

Phoebe nickte. Sam reagierte nicht. Das konnte ich verstehen. Es war ihre Idee gewesen und sie gab ungern die Beteiligung an etwas zu.

»Da war ich fünf. Ein Kind. Ein wehrloses Geschöpf. Und ihr? Was habt ihr getan?«

Ich wollte, dass sie es aussprachen. Dass sie es zugaben. Sie sollten sich ihre Schuld eingestehen. Mal für Mal.

Als keine von ihnen etwas erwiderte, stellte ich mich vor sie und hob meinen Pullover hoch. Kleine runde Narben waren dort. Sie waren viele Jahre alt, aber nicht verblasst. Genauso wenig wie die Erinnerung an den Abend, an dem ich sie erhielt.

»Was habt ihr angestellt? Gebt es zu.«

Phoebe räusperte sich. Mit zitternden Fingern befühlte sie ihre eigenen Wundmale auf den Oberschenkeln. Ihre waren jünger als meine. Die Wunden waren erst vor ein paar Wochen verheilt. Sie stammten vom letzten Mal, bevor Sam abgehauen war.

»Du hast uns beim Rauchen erwischt. In Papas Büro. Wir haben seine Stummel aus dem Aschenbecher genommen und sie fertiggeraucht, weil er immer die Hälfte drangelassen hat.«

»Und durftet ihr das? Wart ihr nicht zu jung dafür?«

»Das waren wir.«

»Was habe ich gemacht?«

»Gedroht, es Papa zu sagen, wenn wir dir nicht unsere Wochenration Kekse überlassen.«

»Was habt ihr stattdessen getan?«

Phoebe schwieg. Sam sowieso.

»Was habt ihr getan?«, wiederholte ich.

»Wir haben dich mit den Zigaretten verbrannt. Haben sie auf deinem Bauch ausgedrückt und dich gewarnt, dass wir dir die Augen mit dem Löffel rausholen, wenn du es Papa oder Mama sagst.«

Ich wandte mich an Paps. »Da hörst du es. Phoebe ist stolz auf das, was sie mir angetan haben. Das höre ich an ihrer Stimme. Von Reue fehlt bei euch jede Spur. Und ich wette, ihr würdet es heute wieder tun. Habe ich recht?«

Phoebe schüttelte den Kopf. Sam schwieg weiterhin. Ihr Gesicht war bleich. Nicht aus Mitleid mit mir, sondern weil sie wusste, wie ihre Strafe für ihr damaliges Vergehen aussehen würde.

Ich holte eine Packung Zigaretten aus der Schublade. Papa und ich zündeten uns je eine an. Ich paffte den Qualm, Paps zog ihn sich in die Lunge.

»Wir fangen mit den Waden an«, schlug ich vor. »Würfle für Phoebe«, bat ich Paps.

Er tat wie ihm geheißen. Es kam eine Zwei.

Ich nahm ihm die Kippe weg und gab sie und meine eigene Sam. Sie glotzte mich unverständlich an.

»Was soll ich damit?«, fragte sie.

»Manchmal glaube ich, dass du wirklich so hohl bist, wie du tust. Mama hat euch ihre Schönheit vermacht, die Intelligenz hat sie sich zum Glück für mich aufgespart. Mach schon!«

»Was denn?« Sie starrte die qualmenden Stummel an.

»Drück sie auf meiner Wade aus«, leitete Phoebe sie an.

»Das werde ich nicht!«

»Doch, das wirst du«, verlangte ich, packte sie im Nacken und drückte zu. Sam stöhnte. »Mach es oder du frisst sie!«

Als sie nicht reagierte, riss ich ihr eine Zigarette aus der Hand und stopfte sie ihr ins Maul. Sofort spuckte sie das brennende Ding aus und brüllte: »Meine Zunge! Das brennt!«

»Selbst schuld.« Ich nahm eine neue Kippe aus der Packung und zündete sie an, danach gab ich sie Sam. An ihren Lippen klebte Asche. Sie zeigte uns ihre Zunge. Die Spitze war verrußt und wies eine deutliche Rötung auf.

»Tu es einfach«, forderte Phoebe sie auf. »Je schneller du kapierst, dass du keine Wahl hast, desto eher können wir auf unsere Zimmer.«

»Hör auf deine Schwester«, unterstützte ich sie. »Die weiß, wie der Hase läuft.«

Sam rutschte näher an sie heran und streckte den zitternden Arm aus. Erst drückte sie die eine, dann die andere Kippe auf Phoebes Unterschenkel aus. Es zischte, als Beinhaare und Haut verbrannten. Der Geruch war widerlich. Aber es war eine Genugtuung. Jedes Mal.

Ich nahm Sam die Stummel weg und sagte zu Paps: »Würfle für Sam.«

Er kam dem nach. Natürlich. Er war mein Vater. Derjenige, von dem ich viel gelernt hatte. Von dem ich das ›Auge um Auge, Zahn um Zahn‹-Prinzip erlernt hatte. Gleiches mit Gleichem vergelten war der Leitsatz seines Tuns. Er hatte mich an die Kunst herangeführt, mich adäquat an meinen Schwestern zu rächen. Ohne ihn wäre ich nicht der, der ich heute war. Ein Mann, der die Gerechtigkeit schätzte und nicht mit sich spielen ließ. Ich war jetzt der, der mit anderen spielte. Und das beherrschte ich perfekt.

Der Würfel landete auf dem Essenstablett. Gespannt wartete ich ab, welche Augenzahl fiel.

»Eine Sechs!«, jubelte ich. »Papa ist gut drauf, Mädels.«

Wir entzündeten sechs Zigaretten. Ich ließ sie zur Hälfte runterqualmen, bevor ich sie Phoebe gab.

Sam schüttelte den Kopf. »Nein, tu das bitte nicht!«, flehte sie und rutschte von ihrer Schwester weg. Ich stellte mich hinter sie und hielt sie fest. Sie schaute zu mir auf. Sie war schön in ihrer Hilflosigkeit. Angst zauberte Menschen einen einzigartigen Gesichtsausdruck ins Antlitz. Ich genoss es, ihn zu sehen. Er war etwas Besonderes. Es war ein Moment, in dem man einer Person bis in die Seele blicken konnte. In dem sie nicht verbergen konnte, wer sie wirklich war.

Phoebe packte Sams rechtes Bein und drückte eine Kippe nach der anderen darauf aus. Sam versuchte sich zu wehren und trat nach ihr. Doch Phoebe ließ sich nicht beirren. Sie wusste, was auf dem Spiel stand. Der Ablauf war schließlich immer der gleiche. Gehorchst du, darfst du auf dein Zimmer. Widersetzt du dich, gehörst du Papa.

»Hör auf, das tut weh!«, wimmerte Sam.

Ihre Schwester war gnadenlos. Wie bei mir damals.

»Ertrag es mit Würde«, verlangte ich von ihr. »Wie viele habt ihr auf mir ausgemacht?«, fragte ich.

Während Phoebe die letzte Kippe ausdrückte, sagte sie: »Zwanzig.«

»Habe ich so gejammert wie Sam?«

»Nein.«

Ich schlug Sam auf den Hinterkopf. »Reiß dich zusammen. Paps mag es nicht, wenn ihr schreit.«

Ich wandte mich an ihn. »Womit machen wir weiter?«

»Ich bin müde, mein Sohn. Emmas Essen war mächtig, wir sollten es für heute gut sein lassen.«

»Wir haben doch gerade erst angefangen!«, beschwerte ich mich. »Den ganzen Aufwand für das bisschen Spaß? Was ist im Moment los mit dir?«

»Wie ich dir an meinem Geburtstag sagte: Ich werde alt. Bin ausgelaugt. Und da ist diese Enge in meiner Brust …«

Besorgt fragte ich: »Brauchst du den Doktor?«

»Nein, bloß nicht den!«, stieß er aus, lächelte und rieb sich die Stelle des Brustkorbs, hinter dem geschützt das Herz lag. »Das wird schon nichts sein, das geht bestimmt vorbei.«

»Können wir dann fortfahren? Wenigstens noch eine Runde. Deal?«

Er nickte.

»Womit machen wir weiter?«, wollte ich wissen.

»Ich weiß nicht … mit dem Bauch?«

»Du bist echt nicht auf der Höhe. So haben sie kaum was davon. Hände oder Po, das wäre was. Gerade ist Hände, ungerade Po. Lass den Würfel entscheiden.«

Papa warf ihn. Es kam eine Vier.

»Also die Hände. Wie viele für Phoebe?«

Paps würfelte wieder eine Zwei.

»Wie langweilig«, murrte ich und zündete zwei Zigaretten an.

»Das Glück scheint heute auf deiner Seite zu sein«, sagte ich zu Phoebe und reichte Sam die brennenden Glimmstängel. Auf ihrer Stirn standen dicke Schweißperlen. Die Kippen fielen ihr runter.

»Mir ist schlecht«, wimmerte Sam.

Ich drückte ihr die Stummel in die Hand. Phoebe streckte ihre bereitwillig hin.

»In jede eine«, leitete ich Sam an.

Statt zu gehorchen, ließ sie die Fluppen fallen. Sie taumelte. Ihre Haut war so blass wie Omas. Meine Schwester beugte sich zur Seite und erbrach. Das Abendessen landete auf dem Boden.

»Kein Problem«, wiegelte ich ab. »Der Wasserschlauch wirds richten. Jetzt mach!« Ein drittes Mal gab ich ihr die Kippen. Sam starrte sie an, als wären sie Artefakte aus einer anderen Welt. Sie war nicht bei sich. Der Schweiß lief ihr in Bahnen vom Gesicht.

»Werde mir nicht ohnmächtig«, warnte ich sie. »Erst spielen wir zu Ende.«

Ich unterstützte sie, indem ich meine Hand um ihre schloss und sie zu Phoebes führte. Gemeinsam drückten wir die brennende Spitze auf die Handfläche. Es zischte und qualmte. Phoebes Mundwinkel zuckten, sonst sah man ihr den Schmerz nicht an.

Kaum war die zweite Kippe ausgedrückt, verlangte ich von Paps: »Und nun Sam.«

Er würfelte. Die Zahl, die ich sah, gefiel mir. So wollte ich das sehen.

»Fünf Stück«, sagte ich und entzündete eine nach der anderen.

Aus Sams Gesicht wich der Rest verbliebener Farbe. Ungläubig starrte sie mich an, dann ihre Hände.

»Du musst das nicht tun«, kam sie mit ihrer alten Leier. Ihre Stimme war schwach, die Worte waren dieselben. Ich hörte sie – und sie waren mir egal. Sam war nicht diejenige, die entschied, was ich zu tun oder zu lassen hatte. Ich war der Regelmacher.

Ich assistierte Phoebe. Denn Sam wehrte sich, versteckte ihre Arme hinter dem Rücken und versuchte, das Unausweichliche aufzuhalten. Ich zwang ihre Gliedmaßen nach vorn, packte die Handgelenke und streckte die Innenflächen Phoebe hin. Stoisch und mit einer Seelenruhe drückte sie einen Stummel nach dem anderen auf Sams Haut aus. Zischen. Qualmen. Gestank. Drei Genugtuung bringende Ergebnisse dieses Spiels. Nach der fünften Kippe sahen Sams Handinnenflächen aus wie die eines Brandopfers. Ruß bedeckte die verbrannten Stellen. Runde Verletzungen, wo die Kippen die Haut und ein wenig Fleisch versengt hatten.

Sam würde tagelang Spaß damit haben.

»Ich würde sagen, wir haben einen klaren Verlierer«, läutete ich wie Paps versprochen das Finale ein. Sam hatte tatsächlich genug. Das reichte für heute Abend. Wir hatten noch unglaublich viele vor uns. Bis ans Ende meiner Tage würden sie die Rache dafür zu spüren bekommen, was sie mir angetan hatten. Sie würden bereuen, jemals geboren worden zu sein.

»Ich bin das bestimmt nicht«, warf Phoebe sofort ein.

»Bist du auch nicht. Sam hat verloren.«

Ich löste ihre Kette aus der Öse und führte sie zu Papa. Sam schwankte, ich musste sie stützen. Sie jammerte, dass ihre Hände und Waden brennen würden. Sie bat um Eis, eine Brandsalbe. Nichts davon würde sie erhalten.

Nur Papas Pflege.

Ich setzte sie auf seinen Schoß und verband ihre Kette mit einer weiteren Öse.

Unser Vater sah zu mir auf, stellte die Bierflasche auf den Beistelltisch und sagte: »Sie hat genug. Sie braucht nicht bei mir bleiben.«

»Deine Streicheleinheiten werden ihr guttun. Schau, wie schlecht es ihr geht.«

»Mein Sohn …«, begann er.

»Diskussion ausgeschlossen. Habt Spaß miteinander. Ich komme in ein paar Stunden und hole sie.«

Ich widmete mich Phoebe, die sichtlich erleichtert war, nicht mit Papa allein sein zu müssen, und brachte sie zur Tür. Bevor ich ging, wandte ich mich um und sagte: »Denk dran, was passiert, wenn du nicht das machst, was du damals mit deinen Töchtern gemacht hast. Das ist gegen die Regeln. Es muss ablaufen wie immer.«

Paps nickte und legte eine Hand auf Sams Oberschenkel. Zufrieden lächelte ich ihm zu und verließ den Keller.


Kapitel 18

Vic schaltete Julias Laptop ein. Passwortgeschützt war er nicht. Es befanden sich nur wenige Ordner auf dem Desktop. Einer enthielt Fotos, die Julia vornehmlich mit ihrer Mutter zeigten. Auf ein paar war sie zusammen mit Vera zu sehen.

»Das gibt es nicht«, murmelte er, als er ein anderes Verzeichnis öffnete. Darin waren Bilder aus ihrer Schulzeit. Die Aufnahmen waren teilweise von mieser Qualität. Darauf waren Julia und Vera in der Raucherecke. Julia und Vera kichernd beim Sport. Nie sah man Julia mit jemand anderem agieren als mit Vera.

Dann gab es da mehrere Gruppenfotos. Vic staunte nicht schlecht, als er sein jüngeres Ich schräg hinter Julia stehen sah.

»Dieser Pulli«, sagte er und schüttelte den Kopf. Die 2000er-Jahre hatten wie jedes Jahrzehnt seltsame Modetrends hervorgebracht, denen die Jugend wie Lemminge gefolgt war.

Er schloss die Fotos. Die zwar witzig anzuschauen waren, ihn aber kein Stück weiterbrachten. Ein Blick in die installierten Programme ließ ihn stutzen. Neben dem Internetexplorer gab es nur eines. Das kannte er von seinem Bruder. Der hatte es für seine Tochter auf deren internetfähigen Geräten eingerichtet. Es war ein Kinderschutz fürs Netz.

»Und das für eine fast Dreißigjährige?«

Vera hatte nicht damit übertrieben, dass Frau Weißmann eine Heerschar Helikopter über ihrer Tochter kreisen ließ.

Der Verlauf des Internetexplorers gab nicht viel her. Julia hatte nach neuer Arbeitskleidung gesucht und sich Schmuck bei einem Billiganbieter angesehen. Vic kramte in jedem Winkel dieses Computers, das einzig Vielsagende, das er fand, war die Einsamkeit dieser Frau.

Julia Weißmanns Leben war traurig, so, wie es sich für ihn darstellte. Und das seit ihrer Geburt. Er wünschte sich, er hätte in der Schule die Augen aufgemacht, hingesehen und ihr geholfen.

Und wie? Vera sagte, sie hätte die Lehrer um Hilfe gebeten und keiner hätte etwas unternommen.

Gutmachen konnte er sein damaliges Wegsehen nicht mehr. Dafür würde er sich jetzt reinknien und Julia wiederfinden. Egal, ob sie freiwillig oder unfreiwillig verschwunden war.

Seine Kollegin Janine betrat das Büro. Neugierig schaute er sie an.

»Hast du was?«

Sie legte ein Blatt vor ihn auf den Schreibtisch.

»Die Ortung ihres Handys hat nicht viel ergeben. Zuletzt hat es sich in diesen Sendemast eingewählt.« Sie tippte auf eine Umgebungskarte, auf der der Bereich eingekreist war. »Sie war in der Innenstadt, danach hat sich das Handy nicht mehr eingeloggt. Kollegen, die in der Nähe waren, haben sich umgeschaut. Sie haben weder Julia noch ihr Mobiltelefon gefunden. Vermutlich hat sie es abgeschaltet.«

»Oder derjenige, der es an sich genommen hat«, sagte er. »Was ist mit der Abfrage im System?«

Janine lächelte. »Die war ein wahrer Volltreffer.« Sie legte ihm vier Blätter vor, auf denen je ein Vermisstenfall vermerkt war. »Drei verschwundene Frauen in Julias Alter und eine war doppelt so alt. Alle verschwanden aus einem Club oder einer Disco. Wie in Julias Fall hat niemand etwas mitbekommen.«

»Sie war nicht die Einzige, die zuletzt im New Yorker gesehen wurde?«

»Exakt. Vor zwei Jahren verschwand dort eine Frau in den Fünfzigern. Zeugen haben ausgesagt, dass sie mit einem deutlich jüngeren, schwarz gelockten Mann sprach.«

»Klingt vertraut.«

»Genauso war es bei den anderen drei auch. Sie wurden zuvor mit diesem Kerl gesehen. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass es ein und derselbe ist.«

»Ein Serientäter?«

Janine zuckte mit den Schultern. »Möglich. Oder Zufall. Was machen wir?«

»Du fährst zu diesen zwei Clubs«, Vic reichte ihr die entsprechenden Zettel, »und ich nehme mir die beiden vor.«

»Du willst wieder ins New Yorker? Fandest du Klantus so beeindruckend?«

»Nicht unbedingt. Kennst du ihn?«

»Man schnappt viel über ihn auf. Persönlich bin ich ihm noch nicht über den Weg gelaufen. Zum Glück. Von Männern wie ihm sollte man sich fernhalten.«

»Warst du mal in seinem Schuppen, um Party zu machen?«

»Nein, und nach dem, was ich über den Laden weiß, will ich da auch nicht hin.«

Vic packte seine Sachen und fuhr los. Zuerst prüfte er die andere Disco, die in der Nachbarstadt Moers lag. Der Besitzer war freundlich und half ihm, wo er konnte. Mit Aufnahmen der Nacht konnte er ihm nicht dienen, da die längst gelöscht waren und damals, nach dem Verschwinden der Frau, niemand danach gefragt hatte.

»Sie war wie vom Erdboden verschwunden«, sagte der Eigentümer. »Ihr Freund behauptete, er wäre nur kurz auf der Toilette gewesen. Als er zurückkam, war sie weg und tauchte nicht wieder auf. Bis heute nicht. Ich stehe noch in Kontakt mit ihm. Wir haben gemeinsam einen Privatdetektiv engagiert, der uns helfen sollte. Ich konnte es einfach nicht akzeptieren, dass so etwas in meinem Club passiert ist. Ihre Kollegen waren nicht sonderlich hilfreich, also kümmerte sich der Detektiv um weitere Zeugenaussagen und Bildmaterial.«

»Hat er was gefunden?«

»Nicht wirklich. Ich kann Ihnen Kopien anfertigen und sie Ihnen zuschicken, falls das hilft. Vielleicht sehen Sie Details, die uns entgangen sind.«

»Einen Versuch ist es wert. Danke für Ihre Hilfe!«

Zurück im Auto ahnte er, dass das nächste Gespräch nicht so harmonisch verlaufen würde. Klantus war beileibe kein Geselle, mit dem man sich gern umgab.

Auf dem Weg zum New Yorker, rief er Janine an. »Hast du was herausgefunden?«

»Bisher nicht. Die Kollegen aus den anderen Präsidien haben sich die beiden Vermisstenfälle angesehen, Zeugen vernommen, alles protokolliert und keinen Grund für weitere Ermittlungen gesehen, da es keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen gab und angeblich keine Gefahr für Leib und Leben der Verschwundenen bestand. Die Clubbesitzer konnten auch nicht mehr sagen als das, was in den Unterlagen steht. Es gab da diesen Kerl, den die Augenzeugen bemerkt haben, mehr wussten sie nicht. Und bei dir?«

»Der Besitzer der Bar in Moers hat zusammen mit dem Freund der Vermissten einen Privatdetektiv engagiert, nachdem die Polizei die Nachforschungen einstellte, da sie von einem freiwilligen Verschwinden ausging. Die Dokumente von ihm mailt er mir zu. Jetzt bin ich auf dem Weg zum New Yorker. Ich korrigiere, bin da. Ich melde mich später.«

Er legte auf und stieg aus dem Auto. Der Club war für den Publikumsverkehr noch nicht geöffnet. Eine fleißige Putzfrau schüttete einen Eimer Putzwasser auf die Straße. Das Schmutzwasser floss in den Gully. Dass das verboten war, ignorierte er ausnahmsweise und fragte die Frau: »Ist Klantus da?«

»Der Chef?«, stellte sie eine Gegenfrage.

»Genau der.«

»Der ist im Großmarkt, sollte aber bald zurück sein. Was wollen Sie von ihm?« Misstrauisch musterte sie Vic. Jemanden in Uniform zu sehen, konnte ihr nicht fremd sein, bei allem, was er über diesen Schuppen gehört hatte. Schwarzarbeit war eine Sache davon. Deswegen wurde sie wahrscheinlich nervös.

»Mit ihm über das verschwundene Mädchen Julia Weißmann sprechen. Haben Sie das mitbekommen?«

»Habe ich.«

»Können Sie mir was darüber erzählen?«

»Nein. Entschuldigen Sie mich. Ich habe zu tun. Warten Sie an der Bar. Er müsste bald zurück sein.«

Drin entdeckte er den Barkeeper. Der Mann erkannte Vic wieder und lächelte.

»Heute in Uniform?«, fragte er und stellte Vic, ohne zu fragen, ein Glas Cola auf den Tresen. »Die geht auf mich.«

»Danke, das ist nett.«

»Sind Sie wegen des Chefs hier?«

»Ja, ich muss mit ihm sprechen.«

»Haben Sie die Frau gefunden?«

»Leider nicht.« Vic kramte das Foto der vermissten Mittfünfzigerin heraus. »Vielleicht können Sie mir helfen. Erinnern Sie sich an diese Person?«

Der Barkeeper schüttelte den Kopf. »Nein, wer ist das?«

»Sie verschwand vor zwei Jahren. Zuletzt wurde sie im New Yorker gesehen.«

»Ja, ich entsinne mich. Da war was. Es wurde nicht ermittelt, soweit ich weiß.«

»Das ist korrekt. Können Sie mir irgendetwas darüber sagen? Es ist doch auffällig, wenn zwei Frauen verschwinden und zuvor mit einem Mann zusammen waren, der sich in der Beschreibung ähnelt. Oder finden Sie nicht?«

Die Augen des Barkeepers fixierten sich auf einen Punkt hinter Vic. Der Polizist wandte sich um. Da stand Klantus. Neben ihm einer der Türsteher-Schränke.

Der Besitzer richtete sich an seinen Angestellten: »Räum den Wagen aus. Ich empfange unseren Gast.« Mit ausgebreiteten Armen, als wollte er Vic umarmen, kam er auf ihn zu und sagte: »Es ist mir eine Freude, Sie erneut in meinem Laden begrüßen zu dürfen. Wie ich sehe, sind Sie bestens versorgt. Was kann ich heute für Sie tun?«

Vic zeigte ihm das Foto der Vermissten. »Warum haben Sie beim ersten Gespräch nicht erwähnt, dass Julia nicht die Einzige ist, die aus Ihrem Geschäft verschwunden ist?«

Klantus kniff die Augen zusammen und betrachtete das Bild. Er rieb sich die Stirn, als würde er angestrengt nachdenken.

»Erinnern Sie sich nicht an sie?«, hakte Vic nach.

»Das war doch diese frigide Witwe. Entschuldigen Sie den Ausdruck. Sie war fast jeden Tag hier. Hat nach Männern Ausschau gehalten. Wenn sie dann mal einer angebaggert hat, hat sie ihn abblitzen lassen. Als würde sie mit ihnen spielen und im letzten Moment einen Rückzieher machen. Ihr Ehemann starb bei einem Arbeitsunfall. Seitdem trieb die sich bei uns rum. Hat nie Ärger gemacht. Irgendwann kam sie nicht mehr. Ein paar Wochen später standen Ihre Kollegen vor meiner Tür und faselten etwas von einer Entführung. Ich wusste nicht, was los war. Angeblich wurde die Witwe das letzte Mal hier gesehen. Dass sie weg war, fiel ihrem Bruder allerdings erst einen Monat später auf.« Klantus beugte sich zu Vic vor und flüsterte verschwörerisch: »Wenn Sie mich fragen, ist die Alte einfach abgehauen, weil sie ihr Scheißleben nicht ertragen konnte. Als die Polizei auf unseren Videoüberwachungsaufnahmen keine Hinweise fand, da es wie bei Julia so war, dass sie freiwillig und ohne Begleitung den Club verlassen hat, behelligten sie uns nicht wieder.«

»Ist Ihnen das Schicksal dieser Frauen egal?«, wollte Vic wissen.

»Wenn ich mir um jeden Gast Sorgen machen würde, hätte ich sämtliche Haare verloren. Meine Schwester ist im Teeniealter für zwei Jahre untergetaucht. Niemand hat von ihr gehört oder sie gesehen. Dann stand sie plötzlich auf meiner Matte. Sie brauchte eine Auszeit. Heute lebt sie quietschfidel an der Ostsee. Menschen verschwinden eben. Und die meisten tauchen wieder auf. Mehr davon lebendig als tot.«

»Sie müssen mich nicht über die Statistiken aufklären«, brummte Vic und trank die Cola leer. »Die kenne ich.« Er musterte Klantus von oben bis unten und verbarg sein Misstrauen dem Clubbesitzer gegenüber nicht. »Dennoch lässt mich etwas glauben, dass Julia nicht freiwillig verschwunden ist und in zwei Jahren wiederauftaucht. Es gibt da eine besondere Beziehung in ihrem Leben, die sie so stark bindet, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass sie einfach abhaut.«

»Ihre Meinung. Ich denke, die taucht wieder auf. Kann ich Ihnen sonst noch helfen?«

»Das war es für den Moment, danke.«

Klantus nickte ihm zu und verschwand. Vic schaute ihm lange nach. Dann richtete er sich an den Barkeeper. Der polierte die Cocktailgläser. Er hatte das Gefühl, dass der Mann mehr wusste, als er zugab oder sich zu sagen traute.

Vic kannte diese gefährlichen Arbeitnehmer-Arbeitgeber-Beziehungen, bei denen der Chef den Angestellten Verschwiegenheitsversprechen abrang und sich manchmal sogar schriftlich geben ließ. Vic selbst hatte bei Dienstantritt eine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben. In seinem Fall diente das einem wichtigen Zweck. Bei Leuten wie Klantus war eher das Gegenteil zutreffend.

Vic reichte dem Barkeeper seine Visitenkarte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie reden wollen.«

»Ich wüsste nicht, worüber.«

»Vielleicht fällt Ihnen noch was ein, das Sie vergessen haben. Wer weiß? Das geschieht öfter, als man denkt.«

Der Mann nahm die Karte an sich, knickte sie, schaute, ob Klantus weg war, und steckte das Stück Papier in die Hosentasche.

»Danke für die Cola«, sagte Vic und verabschiedete sich.

Auf dem Weg nach draußen begegnete er der Putzkraft. Auch ihr gab er eine Visitenkarte, erhoffte sich von ihr jedoch weniger als vom Barkeeper.

Als er zum Auto zurückging, sah er eine Person an der Beifahrertür stehen. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt. Es war definitiv eine Frau.

»Was machen Sie da?«, fragte er.

Sie wirbelte herum. Es war Frauke Weißmann.

Empört über seine rüde Begrüßung entgegnete sie: »Ist es etwa verboten, auf Sie zu warten?«

»Woher wissen Sie, dass ich hier bin?«

»Von Ihrer Kollegin. Ich wollte Sie im Revier aufsuchen, da waren Sie nicht. Eine hilfsbereite junge Frau kam zu mir und verriet mir, dass Sie zum New Yorker unterwegs seien, und da dachte ich mir, ich fahre hin, um mit Ihnen zu reden.«

»Worüber?«

»Über meine Tochter natürlich! Haben Sie etwas herausgefunden?«

»Wir sind nicht viel weiter als heute Morgen. Auf dem Computer habe ich nichts gefunden, wie Sie sagten. Haben Sie ihr den Kinderschutz installiert?«

»Das habe ich. Weil ich weiß, was für Menschen sich im Netz herumtreiben. Ich habe es getan, um mein Kind zu schützen. Was trotzdem nicht geholfen hat. Haben Sie mehr über diesen Mann in Erfahrung gebracht, mit dem sie gesehen worden ist?«

»Noch nicht. Wenn ich Hinweise habe oder Julia ausfindig mache, melde ich mich bei Ihnen.«

»Was ist mit ihren Arbeitskollegen? Alles Verbrecher, das sage ich Ihnen. Was die sich erlauben, kann in unserem Land nicht legal sein.«

»Beamte haben mit Ihnen gesprochen. Sie haben Alibis und die meisten kennen das New Yorker nicht einmal. Frau Weißmann, was wollen Sie?«

»Ihnen verdeutlichen, wie wichtig es ist, dass Sie meine Tochter finden. Ohne sie kann ich nicht leben. Mein Dasein ist wertlos, wenn sie nicht bei mir ist!«

Vic legte ihr die Hand auf den Oberarm und sagte sanft: »Wir geben unser Bestes. Wenn sonst nichts mehr ist, fahre ich zurück zum Revier.«

»Und Sie versprechen, dass Sie sich sofort bei mir melden, sobald Sie etwas herausfinden?«

»Das verspreche ich. Bis dann.«

Vic stieg ins Auto und schaute der Frau nach, wie sie zu ihrem eigenen ging und davonfuhr. Mit den neuen Hinweisen schien es weniger wahrscheinlich, dass sie mit dem Verschwinden ihrer Tochter zu tun hatte. Da gab es diesen schwarzhaarigen Mann, der fünf Vermisstenfälle miteinander verband.

»Und ich fresse einen Besen, wenn das nichts zu bedeuten hat.«


Kapitel 19

Herberts Atem ging schwer. Seine Hand lag auf Julias Oberschenkel. Sie mochte es nicht, wie seine Haut die ihre berührte. Sie wollte nicht hier sitzen. Also stand sie auf. Ihre Waden brannten. Das Gefühl, er hätte ihr nicht nur Fleisch von den Füßen, sondern auch von den Beinen geschnitten, breitete sich aus.

»Setz dich wieder«, bat er.

Julia schüttelte den Kopf.

»Wenn ich es nicht tue, wird er dich bestrafen. Ich muss. Ich habe keine andere Wahl.« Er streckte die Hand nach ihr aus.

»Fass mich nicht an!«, giftete sie.

»Sam … ich …«

»Du weißt, dass ich nicht Sam bin. Und du bist nicht sein Vater. Hilf mir lieber, dem Wahnsinn ein Ende zu machen.«

Seine Augen zuckten in eine Ecke. Julia folgte seinem Blick. Dort hing eine Kamera. Wie im Rest des Hauses. Kilian überwachte sämtliche Bereiche.

»Wir müssen es tun. Bitte vertrau mir, Sam.« Er packte sie am Handgelenk und zog sie zu sich. Dabei berührte er ihre Brandverletzungen und Julia schrie vor Schmerz. Herbert fummelte an ihr herum, versuchte, ihr die Hose auszuziehen. Als ihm das nicht gelang, steckte er ihr die Hand ins Höschen und begrapschte sie da, wo sie bisher nur ein einziger Mann angefasst hatte.

Maik.

Die Erinnerung an ihn stärkte sie. Sie riss sich los und sprang von seinem Schoß. Ihr Blick fiel auf die Bierflasche. Herberts ebenfalls. Er erahnte ihre Gedanken.

»Tu das nicht«, warnte er. »Bringen wir es einfach hinter uns.« Er stand auf und trat auf sie zu. Eine Bierfahne schlug ihr entgegen.

Sie wich vor ihm zurück, bis sich die Ketten spannten. Er erreichte sie, packte sie bei den Schultern, sah sie eindringlich an.

»Ich werde vorsichtig sein und mache schnell. Okay? Dann ist er zufrieden und keiner von uns muss gehen. Einverstanden?«

Julia schüttelte den Kopf. Herbert ignorierte das. Er zog sie zum Sessel, stieß sie vornüber, zog ihr die Hose runter und ergriff ihre Hüften. Sie spürte seinen erigierten Penis an ihren Pobacken.

Da drehte sie durch.

Sie trat wie ein Pferd nach hinten und erwischte ihn am Schienbein. Die abgeschälten Teile ihrer Füße sendeten scharfen Schmerz aus. Sie blendete ihn aus. Mit einem Satz war sie beim Beistelltisch und schnappte sich die Bierflasche. Auch die Schmerzen in ihren Handflächen ignorierte sie und wirbelte herum. Herbert war knapp hinter ihr. Mit heruntergelassener Hose und einem Ständer. Als er die Flasche auf seinen Kopf zurasen sah, entglitten ihm die Gesichtszüge.

Das Glas traf den Schädel und zersprang in tausend Scherben. Zurück blieb der Flaschenhals mit scharfen Zacken. Julia umklammerte ihn. Herbert taumelte, stolperte über seine hinuntergelassene Hose und fiel auf den Hintern.

Blut strömte über sein Gesicht. Er stand auf, streckte entwaffnend die Hände aus. »Hör doch auf mich. Wenn wir nicht das tun, was er sagt, dann …«

»Lieber gehe ich, als dass ich mich von dir vergewaltigen lasse!«

»Kind, du verstehst nicht. Der Tod ist noch das Gnädigste, was dir passieren kann. Bitte. Lass uns die Regeln befolgen. Komm her. Ich bin auch ganz sanft.«

Julia war angewidert von der Ergebenheit, die Herbert an den Tag legte. Wie ein Besessener tat er alles dafür, um es seinem Schein-Sohn recht zu machen. Julia hatte versucht, es ihm und den anderen gleichzutun. Aber das? Das war zu viel.

»Bleib stehen!«, forderte sie. »Ich spiele da nicht mit!«

»Du begreifst es nicht, oder? Du musst mitmachen. Du gehörst ihm. Und was ihm gehört, gehorcht. Verstanden? Komm verdammt noch mal her, damit wir es hinter uns bringen können!«

Wütend stampfte er auf sie zu. Julia holte aus und zog ihm die scharfe Flaschenkante durchs Gesicht. Als ihn das nicht aufhielt, stach sie zu. Sie rammte ihm die Flasche in den Bauch. So tief, dass sie stecken blieb.

Er glotzte an sich hinab. Dann zu Julia. Sein Blick war fragend. Als wolle er sagen: »Tickst du noch ganz richtig, Sam?«

Er sackte auf die Knie und keuchte: »Hilf mir.«

Julia war unfähig, sich zu bewegen. Sie starrte auf ihre Hände. Blut bedeckte sie.

Herbert fiel auf den Rücken. Der Flaschenhals ragte wie ein Wahrzeichen aus seinem Wanst. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, was sie getan hatte. Wozu er sie getrieben hatte.

»Ich … wollte das nicht!«, rief sie bestürzt und legte sich die Hand vor den Mund. Erschrocken über sich selbst wankte sie einige Schritte zurück, bis sie gegen den Sessel stieß.

Blut quoll zwischen Glas und Fleisch hervor. Herbert fingerte daran herum.

»Ich würde das lassen«, sagte Kilian, der den Raum betrat. »Wenn du sie rausziehst, verblutest du.«

»Mein Sohn! Hilf mir! Deine Schwester ist verrückt. Ich will nicht sterben!«

»Das wirst du nicht. Der Doc ist unterwegs. Beruhig dich, das wird wieder.« Kurz betrachtete er die in Herbert steckende Flasche, dann wandte er sich an Sam. »Das war ein großer Fehler.«


Kapitel 20

Sam stand am Sessel und starrte mich an, als wäre ich ein Alien. Ihre Hände und der Mund waren mit Papas Blut beschmiert. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich gegen seine Zuneigung wehrte, aber eine Eskalation dieses Ausmaßes hatte es noch nicht gegeben.

Sicher, dass Paps es schaffen würde, war ich mir entgegen dem, was ich gesagt hatte, nicht. Die Flasche steckte tief und hatte vermutlich eine sensible Stelle des Darmbereichs durchstoßen.

Wenn er gehen würde, würde mich das tieftraurig machen und ich müsste nicht nur Oma, sondern auch ihn wiederfinden und das war so kurz vor den Feiertagen fast unmöglich. Ich hatte viel zu erledigen. Onkel, Tante und Cousin holen, den neuen Caterer finden, mit Emma den Weihnachtsbaum schmücken und so weiter und so fort.

Die Sache mit Papa gefährdet meinen Zeitplan.

Und daran ist nur eine schuld.

Sam.

Erneut.

»Du kannst es nicht lassen, was?«, fragte ich.

»W-W-Was?«, stotterte sie.

»Mir das Leben schwer zu machen. Deinem kleinen Bruder, den du schon immer verachtet hast. Habe ich nicht recht? Du hasst mich mit jeder Faser deines Körpers. Du verabscheust mich. Ich widere dich an.« Ich stellte mich vor sie, presste meine Stirn gegen ihre, schaute ihr in die Augen und blickte in ihre Seele, in der es nur Verachtung für mich gab.

Sam reagierte nicht.

»Du musst es nur zugeben. Sag, wie sehr du mich hasst. Gib zu, dass du mich in meiner Kindheit deswegen gequält hast. Schluss mit den Lügen. Schluss mit der Scham. Sag es einfach!«, brüllte ich. Meine Spucke flog ihr ins Gesicht. Sie klimperte mit den Wimpern und blieb stumm wie ein Fisch.

Ich holte aus und schlug ihr in den Bauch. Mit Wucht landete sie im Sessel. Ich stürzte mich auf sie. Hämmerte ihr meine Faust in die Fresse, auf den Brustkorb, überall hin. Sie hielt sich schützend die Arme über den Kopf. Ich ergriff ihren linken, packte ihn am Handgelenk und knapp vorm Ellenbogen knickte ich ihn durch wie einen dünnen Ast.

Sam schrie wie am Spieß und schnappte wie ein Zombie nach meiner Hand. Ein weiterer Faustschlag traf sie ins Gesicht. Ich drehte durch, drückte die Spuren der Zigaretten an ihren Waden wie Knöpfe. Ihre Handflächen folgten. Sam wand sich wie ein Wurm.

Aus der Ferne, mich kaum erreichend, hörte ich Papa: »Hör auf, du schlägst sie ja tot!«

Und wenn schon?

Weihnachten ist eh im Arsch.

Dann suche ich halt auch nach einer neuen Sam.

Kurz sah ich nicht meine Schwester auf diesem Sessel sitzen, sondern eine Fremde. Die Frau, der der Ausweis mit dem Namen Julia Weißmann gehört hatte. Ich schüttelte den Kopf, wischte die Sinnestrübung beiseite, bis ich wieder Sam sah. Ihr Gesicht war grün und blau. Der linke Arm in der Mitte geknickt. Die Brandwunden so stark gerötet, dass die Farbe an ein Feuerwehrauto erinnerte.

Dennoch schlug ich weiter auf sie ein.

Papas Flehen ignorierte ich.

Sam hatte jeden einzelnen Schlag verdient.

Erst Emmas Stimme ließ mich aufhorchen.

»Der Doktor ist da!«, rief sie. Ihre Stimme überschlug sich. Warum? Gewalt war für sie nichts Neues.

Ich wirbelte herum. Erschrocken starrte sie mich an. Der Doc, der neben ihr stand, wirkte hingegen entspannt.

»Danke, du kannst vor der Tür warten, Emma.« Ich besah meine Hände und wischte Julias Blut ab. Sie hing bewusstlos auf dem Sessel.

»Um wen soll ich mich kümmern?«, fragte der Doc.

»Um ihn.« Ich deutete auf meinen Paps.

»Was ist mit ihr?« Er nickte zu Sam.

Ich winkte ab. »Die hält das aus. Er ist wichtiger.« Besorgt trat ich auf meinen Vater zu. Er sah nicht gut aus. War blass um die Nase. Sein Körper vibrierte, als würde er frieren.

»Wann ist das passiert?«, erkundigte sich der Doc.

»Ist höchstens eine halbe Stunde her. Ich habe die Zeit vergessen …«

»Ich brauche ein paar Handtücher und eine Schüssel mit warmem Wasser.«

»Wird erledigt.«

Ich rief nach Emma und gab ihr den Auftrag. Danach kehrte ich zu Paps zurück. Er starrte den Doc an und flüsterte: »Werde ich jetzt gehen? Ist das mein Ende?«

Der Doc beruhigte ihn: »Sie schaffen das. Bleiben Sie ruhig und wach, dann wird alles gut.«

»Ich habe Angst und mein Herz tut weh …« Mit blutiger Hand fasste er sich an den Brustkorb.

»Wie lange hat er das?«, fragte der Doc.

»Ein paar Tage«, sagte ich. »Ist das schlimm?«

»Das könnte auf einen nahenden oder stillen Herzinfarkt hindeuten. Wir sollten ihm vorsorglich Medikamente geben. Die bringe ich später vorbei. Jetzt kümmern wir uns erst einmal hier drum.« Er tippte gegen den Flaschenhals.

Paps verzog das Gesicht und wimmerte: »Ich will nicht sterben!«

Ich ging neben ihm auf die Knie und versprach: »Das wirst du nicht. Solange ich lebe, wirst du niemals sterben. Niemand aus der Familie. Ihr werdet durch mich ewig existieren.«

Papa rollten Tränen über die Wangen. Ich nahm seine Hand und drückte sie. Ihm gehörten all meine Liebe und Unterstützung.

Emma kam mit den geforderten Utensilien. Der Doc baute seinen provisorischen OP auf, der aus einem Narkose- und Desinfektionsmittel und ein paar Instrumenten bestand.

»Es besteht wie immer das Risiko, dass er nicht mehr aufwacht«, warnte der Doc.

»Ich weiß. Machen Sie schon! Er hat Schmerzen, sehen Sie das denn nicht?«, forderte ich ihn auf, endlich zu handeln. Fürs Quatschen war später Zeit.

Papa wehrte sich gegen die Spritze. Der Doktor kannte kein Erbarmen und rammte sie ihm in den Arm. Es dauerte nur Minuten, dann schlummerte Paps.

Der Doc desinfizierte erst die kleineren Wunden und vernähte sie. Besonders die am Kopf war nicht zu verachten. Danach widmete er sich der tiefsten von allen, in der die zerbrochene Flasche steckte.

»Normalerweise interessiert mich nicht, was meinen Patienten zugestoßen ist. Hauptsache die Kohle stimmt. Aber in diesem Fall wüsste ich zu gern, was vorgefallen ist.«

»Das ist Familiensache«, wehrte ich ab.

»Verstanden. Wo ist Ihre Hausdame? Sie muss assistieren.«

Ich hatte sie vor die Tür geschickt, wo sie auf weitere Anweisungen wartete. Ich rief sie in den Raum. Mit gesenktem Blick kam sie angetrottet. Ihr Gesicht war genauso bleich wie das meines Vaters.

»Sobald ich die Flasche herausgezogen habe, drücken Sie die Handtücher so fest Sie können darauf.«

Als Emma nicht reagierte, hakte er nach: »Haben Sie das begriffen?«

»Ja, das habe ich«, sagte sie mit zitternder Stimme.

Emma war nicht ganz bei sich. Diese Situation nahm sie mehr mit als üblich. Dabei hatte sie in den vergangenen Jahren viel gesehen. Offenliegende Brüche, gespaltene Schädel, ausgeweidete Körper. Aber irgendwas war anders. Sie war anders. Seit sie das letzte Mal gegangen war und ich sie suchen musste, hatte sie sich verändert. Und das nicht zum Guten. Vielleicht sollte sie nach Weihnachten ein paar Tage Urlaub machen.

Der Doc umfasste den Flaschenhals und sagte zu mir: »Falls seine Organe verletzt sind, kann ich nichts für ihn tun. Wenn er zu viel Blut verliert, ebenfalls nicht. Es ist fast unmöglich geworden, an Blutkonserven zu kommen, und die Blutgruppe Ihres Vaters kennen Sie eh nicht.«

»Wie stehen seine Chancen?«

»Eins zu drei, würde ich sagen. Genaueres wissen wir erst, sobald ich mir die Sache angesehen habe.«

Wir nickten einander zu. Emma wurde blasser. Sie schwankte gefährlich.

»Bleib bei uns«, sagte ich und tätschelte ihre Wange. »Wir brauchen dich mehr denn je. Konzentriere dich!«

»Ich versuche es«, hauchte sie und hielt sich bereit.

Der Doc zog die Flasche. Fontänenartig schoss das Blut aus der runden Stichverletzung. Es traf ausgerechnet Emma. Ängstlich wimmerte sie, dass ihr Mann Carlos ihr helfen möge und dass sie, Rosita, im Leben nie etwas verbrochen hätte, womit sie das verdient habe.

»Wer sind Carlos und Rosita?«, fragte ich.

»Hier spielt die Musik!«, sagte der Doc und schnippte mit den Fingern. »Drücken Sie die verdammten Handtücher darauf!«

Als Emma nicht reagierte, nahm ich ihre Hände und drückte sie und die Tücher auf die sprudelnde Wunde. Das erste war schnell vollgeblutet. Das zweite folgte. Dann wurde der Blutfluss weniger.

»Ich suche die durchtrennten Adern und nähe sie zusammen.« Mit geschulten Handgriffen und gekonntem Blick werkelte er im Bauch meines Vaters herum. Ich erkannte im blutig-roten Matsch seines Fleisches nichts. Der Doc wusste hingegen genau, was er tat.

Nach einer Stunde nickte er zufrieden und meinte: »Die Blutung ist vorerst gestoppt. Eine innere kann ich nicht ausschließen. Sowie eine mögliche Verletzung am Verdauungssystem. Soweit ich sehen konnte, ist alles intakt, sicher sein können wir uns erst in ein paar Tagen. Wenn er dann noch lebt, wird er wieder.«

»Ich danke Ihnen«, sagte ich.

Emma sackte in sich zusammen und legte das Gesicht in die blutigen Hände. Die Sache hatte sie mitgenommen. Bestimmt, weil ihr viel an meinem Vater lag. Ich hatte die Vermutung, dass sie in Papa verliebt sein könnte. Und er schaute sie immer wollüstig an. Ob er sie jemals genauso gestreichelt hatte wie meine Schwestern, konnte ich weder bejahen noch ausschließen. Er war ein Schwerenöter, der zu einem gut geformten Hintern nicht Nein sagte.

Im Gegensatz zu mir.

Meine Kindheit hatte die Sexualität zu einem verkrüppelten, kryptischen Wesen meiner Albträume werden lassen. Ich verband nichts Schönes damit. Nur Leid. Schmerz. Und die Schreie meiner Schwestern, wenn Paps sich an ihnen verging. Befriedigung gab mir nur die Rache an ihnen. Es waren ihre Tränen, die mich glücklich machten. Mein Schwanz war genauso nutzlos wie ein Furunkel am Arsch.

Der Doc wusch sich die Hände am Waschbecken und räumte seinen Kram zusammen. Dann deutete er auf Emma. »Ich glaube, sie hat einen Schock. Sie sollte sich ein paar Stunden ausruhen.«

»Das kann sie, sobald wir darüber gesprochen haben, wer Carlos und Rosita sind«, versprach ich.

»Und Sie sind sicher, dass ich sie mir nicht anschauen soll?«

Sam hing bewusstlos im Sessel. Sie hatte das Drama, welches sie verursacht hatte, komplett verpennt.

»Lassen Sie sich nicht aufhalten«, gestand ich ihm zu. Das würde die Rechnung zwar erhöhen, aber vielleicht hatte ich übertrieben, als ich auf sie losgegangen war.

Jetzt, da die Wut verraucht war und ich sie betrachtete, erkannte ich die Gewalt, die aus mir gesprudelt war wie Lava aus einem Vulkan und Sam mit Asche und Glut bedeckt hatte. Die Brandwunden, die Phoebe ihr zugefügt hatte und die Verletzungen an den Füßen waren nichts gegen das, was ich ihr angetan hatte.

»Die Nase ist gebrochen. Offensichtlich der Arm ebenfalls. Beide Augen geschwollen. Platzwunde an der Schläfe.«

»Reparieren Sie sie einfach. Sie müssen mir nicht vorhalten, was passiert ist. Ich sehe es schließlich.«

Der Doc wandte sich mir zu, schenkte mir einen tadelnden Blick und begab sich zu seinem Equipment. »Ich weiß, wir haben ein Abkommen. Sie zahlen gut und ich frage nicht. Aber es sieht aus, als würden Sie endgültig die Kontrolle verlieren.«

»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht. Das ist eine Familiensache, die eskaliert ist. Nichts weiter. Nicht ich habe Paps angegriffen. Das war sie. Und dafür hat sie ihre gerechte Strafe bekommen.« Dass ich dem Doc nun doch verraten hatte, was vorgefallen war, begriff ich erst, nachdem ich es ausgesprochen hatte.

Er sagte nichts, nickte nur und versorgte Sam. Damit sie nicht aufwachte, spritzte er ihr ein Narkosemittel, begleitet von derselben Warnung wie bei Paps.

Der Doc schob Sams Knochen ineinander und legte ihr eine Schiene an, danach richtete er die Nase und fixierte sie mit ein paar Pflastern. Die Platzwunde am Kopf nähte er. Den Rest schmierte er mit einer antiseptischen Salbe ein.

Als der Doc seine Sachen zusammenräumte, stellte ich mich neben ihn und fragte: »Alles okay zwischen uns oder gibt es Zweifel? Wollen Sie mehr Geld?«

»Nein, es ist alles in bester Ordnung und Ihre Bezahlung ist mehr als fair. Keine Probleme meinerseits. Ich dachte nur, wenn Sie mit Ihrer Familie pfleglicher umgehen würden, wäre das billiger für Sie.«

»Lassen Sie das meine Sorge sein.« Ich richtete mich an Emma. »Bring ihn zur Tür. Ich danke Ihnen. Die Rechnung kommt morgen?«

»Kommt sie«, sagte er, gab mir Tipps zur Pflege, versprach am nächsten Tag nach Paps zu schauen und bei der Gelegenheit die Herzmedikamente mitzubringen. Er verabschiedete sich und verschwand.

Zurück blieb ich mit zwei schwer atmenden Menschen.

Ich war sauer.

Richtiggehend abgefuckt.

So hatte ich mir den Abschluss des Tages nicht vorgestellt.

Ich setzte mich zwischen Paps und Sam auf den Boden. Er röchelte ab und an, hielt sich aber tapfer. Nach Stunden wachte er auf. Ich kroch zu ihm, legte mich neben ihn und streichelte beruhigend seinen Kopf.

»Ich lebe?«, fragte er, als hätte er damit gerechnet, dass er es nicht schaffen würde.

»Der Doc meint, es sieht ganz gut aus. Wenn du in ein paar Tagen nicht gegangen bist, wirst du es überstehen.«

»Was ist mit deiner Schwester?«, erkundigte er sich und wollte sich aufsetzen, wovon ich ihn abhielt.

»Die schläft.«

»Hat der Doktor sie versorgt?«

»Hat er. Auch wenn sie es nicht verdient hat.«

»Mein Rücken schmerzt«, wimmerte er.

»Komm, ich bring dich in dein Zimmer.«

Ich half ihm hoch. Schwankend stand er neben mir. Ich stützte ihn. Sein Blick ging zu Sam.

»Was ist mit ihr?«

»Ihr werdet sie in den nächsten Tagen nicht sehen. Sie hat den Bogen überspannt.«

Paps senkte den Kopf. Er wusste, was das hieß.

Ich brachte ihn in sein Zimmer. Emma unterstützte mich dabei, ihn bereit fürs Bett zu machen. Als wir fertig waren, nahm ich sie beiseite und fragte: »Wer sind Carlos und Rosita? Ich habe diese Namen noch nie gehört.«

Emma, die wieder besser aussah, behauptete: »Freunde aus meiner Kindheit. Die Sorge um deinen Vater hat mich durcheinandergebracht. Es war nichts weiter.«

Prüfend sah ich sie an, während sie redete, um zu erkennen, ob sie mich anlog. Als sie mich anlächelte, war ich mir sicher: Sie sagte die Wahrheit. Und selbst wenn nicht, würde sie nach ihrem Urlaub nach Weihnachten eine andere und vielleicht mehr die alte Emma sein.

Ich ging zurück in den Keller. Sam sah mich wachen und geschwollenen Auges an. Sie hatte ihren Dornröschenschlaf beendet. Angst lag in ihrem Blick, als ich ihr näher kam. Verständlich. Dass ich sie derart verprügelt hatte, war zuletzt vor ein paar Jahren geschehen. Sonst erledigten das Phoebe, Mama oder Papa und ich sah zu.

»Es geht Paps gut«, klärte ich sie auf. »Zumindest vorerst. Der Doc kann nicht ausschließen, dass er innere Verletzungen hat.«

Sam sah nicht so aus, als würde sie das sonderlich interessieren. Ich setzte mich zu ihr auf die Armlehne des Sessels. Ich berührte die Platzwunde an ihrer Stirn. Dann befühlte ich die Brandblasen an ihren Handinnenflächen. Jedes Mal zuckte sie vor mir zurück.

»Du hast es verdient, das weißt du?«

Sie antwortete nicht. Ich seufzte.

»Was ist draußen passiert, dass du so geworden bist? So störrisch warst du noch nie. Es dauert vielleicht einen Tag, aber dann begreifst du gewöhnlich, wie der Hase läuft.«

»Das liegt daran, dass ich Julia bin!«, sagte sie mit einer Härte, mit der ich beim Grad ihrer Verletzungen nicht gerechnet hatte.

Kurz sah ich sie da sitzen. Julia Weißmann. Umgehend verschwand sie, wurde Sam, meine Schwester, meine Bürde, meine Gefangene.

Ich fragte sie: »Für wie verrückt hältst du mich eigentlich?«

Als sie nicht antwortete, setzte ich nach: »Das ist eine ernst gemeinte Frage. Und ich möchte eine ehrliche Antwort. Ich werde dich nicht bestrafen, wenn sie mir nicht gefällt.«

»Du bist durchgeknallt. Lebst in einer von dir erschaffenen Welt. Du bist verblendet und siehst die Wahrheit nicht.«

»Glaubst du das ernsthaft? Dass ich es nicht sehe?«

»Was?«

»Wer du wirklich bist.«

»Dass ich Jul…«

»Ja, dass du Julia Weißmann bist. Ich weiß das. Natürlich. Ich habe vielleicht einen an der Waffel, dumm bin ich jedoch nicht. Mir ist bewusst, dass du eine wildfremde Frau bist. Aber weißt du was? Ich will, dass du Sam bist. Und weil ich das will, bist du es. Wenn du dich weiter querstellst, werde ich dich töten und einer neuen Sam die Chance geben. War das klar und deutlich ausgedrückt?«

»Was ist mit dir passiert? Warum bist du so geworden?«

»Das kannst du gern dich und den Rest unserer Familie fragen. Steh auf. Du gehst in die Kammer.«

»In die was?«

»Da kommen diejenigen rein, die eine Extraeinladung brauchen. Du darfst erst raus, wenn du weißt, wer du bist. Ich werde dich täglich fragen. Falls mir deine Antwort nicht gefällt, wirst du das spüren. Du solltest es schnell begreifen. Weihnachten steht vor der Tür und das wollen wir doch zusammen feiern, nicht wahr?«

»Du bist irre!«, schrie sie, näselnd durch die Pflaster an ihrem gebrochenen Riechkolben.

»Ich weiß. Wenn man das akzeptiert, kann man damit leben. Nur die anderen haben ihre Schwierigkeiten. Ich bin mit mir selbst im Reinen.«

Ich löste ihre Kette von der Öse und brachte sie in den hinteren Teil des Kellerraums. Das Türschloss war rasch entriegelt. Als Julia die winzige Kammer sah, wimmerte sie.

»Das kannst du nicht tun!«, sagte sie und wankte. Von der Narkose war sie noch leicht benommen.

»Ich kann und ich werde!«

Ich stieß sie in die Kammer, kettete sie an und schloss die Tür.

Durch ein Guckloch konnte ich sie beobachten. Sie schrie vor Panik.

»Wir sehen uns morgen, meine liebe Schwester.«


Kapitel 21

Frauke biss sich auf die Unterlippe und wählte die Nummer der Lokalzeitung.

»Henry Zeiß, Redaktion Die Westliche, was kann ich für Sie tun?«

Frauke sagte, was er für sie tun könne, und das war, seinen Arsch hierher zu bewegen und einen Artikel über ihre Tochter zu verfassen.

»Die Polizei ermittelt in dem Fall?«, versicherte er sich.

»Das tut sie.«

»Gut, ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen.«

Zehn Minuten später als angekündigt, kam der Journalist an. Er parkte seinen giftgrünen Volkswagen vor dem Haus und kam die Einfahrt entlang. Als Frauke ihn durch das Fenster sah, öffnete sie ihm die Tür. Er begrüßte sie mit Handschlag.

»Henry Zeiß, wir haben einen Termin«, stellte er sich vor.

»Den haben wir.« Sie bat ihn rein und führte ihn zum Küchentisch.

Den hatte sie leer geräumt. Dort stand kein vorbereitetes Essen mehr. Nichts war da, sollte Julia spontan zur Tür reinkommen. Frauke hatte die letzten Mahlzeiten für sie mitgekocht, in der Hoffnung, sie würde einfach auftauchen, als wäre sie nie weg gewesen.

»Wie läuft das jetzt?«, fragte sie.

»Ich stelle Ihnen Fragen, notiere mir Ihre Antworten, und der Artikel erscheint im morgigen Blatt. Online ist er in ein paar Stunden verfügbar. Wir werden Ihnen helfen, Ihre Tochter zu finden. Wie ist ihr Name?«

»Julia Weißmann, sie ist neunundzwanzig.«

»Sehr gut, damit haben Sie meine zweite Frage gleich mitbeantwortet.« Zeiß lächelte sie an.

Er war ein junger Bursche mit dicker Brille und konnte nicht lange bei der Lokalzeitung angestellt sein. Jedenfalls kannte sie ihn nicht. Frauke hatte jeden Journalisten vor über zehn Jahren kennengelernt, als sie sie um Mithilfe beim Verschwinden ihres Mannes gebeten hatte. Anfangs waren sie auf ihrer Seite. Irgendwann hatte sich das Blatt gewendet und der Inhalt ihrer Beiträge hatte sich von ›Frau sucht Ehemann‹, zu ›Hat Frau Ehemann ermordet?‹, gewandelt.

Das Vertrauen in diese Menschen war also gering.

Warum mache ich das dann?

Wieso bitte ich die Leute um Hilfe, die mir damals in den Arsch getreten haben?

Weil ich verzweifelt bin.

Frauke gab es nicht gern zu. Sie hasste es. Aber sie hatte die Kontrolle verloren. Über ihre Tochter und bald auch über sich selbst. Und wenn das geschah, waren alle in ihrer Nähe gefährdet.

»Wann verschwand Julia?«

Sie gab ihm den Zeitpunkt.

»Wo wurde sie zuletzt gesehen?«

»Im New Yorker.«

»Ist das nicht dieser Drogenumschlagplatz? Geht sie oft dorthin?«

»Nein, tut sie nicht. Eine Freundin hat sie mitgeschleift.«

»Geben Sie mir den Namen dieser Freundin? Vielleicht kann ich mit ihr reden?«

»Das brauchen Sie nicht. Sie weiß nichts.« Frauke gefiel das Frage-Antwort-Spiel nicht und brachte es auf den Punkt: »Ich sage Ihnen, was Sie in Ihren Artikel schreiben. Julia Weißmann, neunundzwanzig, verschwand Freitagabend aus dem New Yorker. Ein schwarzhaariger Mann, der etwa in ihrem Alter ist, hat sie unter Drogen gesetzt und entführt. Er hat sie vergewaltigt und ihr wehgetan.«

»Gibt es Zeugen dafür?«

»Sicher.« Sie gab dem Journalisten ein Bild von Julia, eine Beschreibung der äußeren Merkmale und eine Charakterbeschreibung. »Packen Sie das in Ihren Artikel und bitten Sie darum, dass mögliche Beobachter der Entführung mich anrufen sollen.« Sie gab ihm ihre Telefonnummer.

»Oder besser bei der Polizei?«, hakte Zeiß nach.

»Von mir aus auch bei der. Hauptsache, sie melden sich, wenn sie was wissen. Wars das? Helfen Sie mir jetzt, mein Kind zu finden oder haben Sie noch mehr Fragen?«

»Eine hätte ich tatsächlich noch«, setzte er an. »Meinen Sie, Julias Verschwinden könnte mit dem Ihres Mannes in Zusammenhang stehen? Ich habe im Archiv nachgeschaut, weil mir Ihr Name bekannt vorkam. Da bin ich auf die alten Berichte gestoßen. Ich meine, es ist doch auffällig, wenn Vater und Tochter nacheinander verschwinden. Denken Sie nicht?«

»Verpissen Sie sich sofort!«, zischte Frauke und stand auf. »Und falls ich den Artikel nicht in der nächsten Stunde auf Ihrer Internetseite finde, werden Sie mich richtig kennenlernen, haben Sie mich verstanden?«

Zeiß wirkte wie ein verschrecktes Reh. Er nickte, packte seine Sachen und verschwand. Frauke sah ihm nach. Auf dem Weg zu seinem giftgrünen Auto verlor er mehrmals seine Ordner und das Tablet. Sein Besuch war kurz gewesen und der Abschied wenig herzlich.

»Ich habe es gewusst«, sagte sie. »Diese Pressefuzzis sind alle gleich. Sie verurteilen dich, ohne die Fakten zu kennen. Ich hätte das nicht tun sollen …«

Hatte ich eine Wahl? Ich musste es tun, um Julia zu finden! Wenn ich sie nie wiedersehe, wird mein Herz brechen. Ich muss einen Pakt mit dem Teufel eingehen, um meinen Engel wiederzufinden. Auch wenn das alte Geschichten aufwühlt und ans Tageslicht bringt.

Frauke öffnete die Kellertür. Langsam stieg sie die Stufen hinab. Sie war selten hier. Die Räume wurden nur zur Lagerung von unnützen Möbeln genutzt. Sonst war hier nicht viel.

Außer …

Ihm.

Frauke ging vor einem Zementpodest in die Knie, auf dem eine angejahrte Couch stand. Auf die hatte sie mit einem Edding ein F geschrieben. F für Frank. Ihren Ehemann. Sie berührte den Stein und erinnerte sich an den Schweiß und das Blut, die vergossen wurden, als sie Zementsack für Zementsack angemischt und dieses Podest gegossen hatte.

»Es tut mir leid«, sagte sie und streichelte den Zement. »Sie ist weg. Ich habe Julia verloren. Dabei habe ich versprochen, dass ich immer weiß, wo sie ist. So, wie ich immer weiß, wo du bist.«


Kapitel 22

Als Vic am nächsten Morgen mit Donna am Frühstückstisch saß, ging er die Onlineartikel der Lokalzeitung durch.

»Noch Kaffee?«, fragte seine Lebensgefährtin.

»Gern.«

Sie goss ihm ein.

»Steht heute viel an?«

»Wie immer«, antwortete er knapp, weil ihn ein Artikel gefangen hielt, in dem es um den Ausbau des Logports an der Rheinbrücke ging. Darin hieß es, dass dadurch schneller und eine größere Menge Lastwagen abgefertigt werden könnten.

»Damit noch mehr von diesen Dingern über unsere Straßen brettern und Kinder überfahren«, brummte er.

»Was meinst du?«

»Der Logport, mehr Kapazität, mehr Lärm und mehr Unfälle.«

»Gibt es sonst etwas Interessantes?«

»Nicht wirklich«, sagte er und wischte eine Seite weiter. Er setzte die Kaffeetasse an, trank aber nicht, weil seine Augen an einer Schlagzeile festhingen, mit der er nicht gerechnet hatte.

»Was ist?«, fragte Donna, als sie seinen starrenden Blick bemerkte.

»Die vermisste Frau, von der ich dir erzählt habe …«

»Deine Schulfreundin?«

»Genau die. Wie es aussieht, hat die Mutter mit der Presse geredet, um die Bevölkerung um Mithilfe zu bitten.«

»Das ist doch etwas Gutes, oder nicht? Du klingst wenig erfreut.«

»Es kann nie schaden, nach weiteren Zeugen zu suchen, aber was die Zeitung noch geschrieben hat, das ist das Problem.«

Es klingelte an der Tür.

Vic und Donna sahen sich verwundert an. Um diese Uhrzeit kam nur jemand, wenn es einen Notfall gab.

»Hat deine Schwester sich wieder ausgesperrt?«, fragte Donna mit einem Augenzwinkern. »Ich gehe. Trink du deinen Kaffee. Wo hast du den Ersatzschlüssel?«

»In der Wohnzimmerkommode.«

Vic nippte an seinem Heißgetränk und las den Artikel erneut. Weißmann würde nicht erfreut sein, wenn sie das mitbekam.

»Wer sind Sie?«, hörte er aus dem Flur. Donnas Stimme klang nervös. »Hey! Sie können nicht einfach reinplatzen und … Bleiben Sie stehen! Vic!«

Sofort war er auf den Beinen. Der Griff an seinen Gürtel ging ins Leere. Das Holster und die Dienstwaffe waren ordnungsgemäß auf der Wache in einen Schrank gesperrt.

In die Küche gestürmt kam Frauke Weißmann. Ihre Haare standen zu Berge und sie trug ihren Morgenmantel.

»Was machen Sie hier? Woher wissen Sie überhaupt, wo ich wohne?«

»Ich bin Ihnen gestern gefolgt«, sagte sie, ohne die Spur eines schlechten Gewissens seine Privatsphäre gestört zu haben. Sie hielt ihm die gedruckte Ausgabe der Lokalzeitung vor die Nase. »Er hat versprochen, es am Vorabend in die Onlineausgabe zu bringen. Hat er nicht. Hat gelogen, dieser Hurensohn. Und was schreibt er?« Ihr Gesicht war rot vor Wut. »Diesen Dreck über mich? Was erlaubt sich dieses Arschloch?«

»Vic? Wer ist das?«, verlangte Donna zu wissen. Sie stand mit verschränkten Armen im Türrahmen und wagte sich nicht in ihre eigene Küche.

»Julias Mutter, die Vermisste, du weißt …«

»Halten Sie da hinten den Rand. Es geht um meine Tochter«, ranzte Weißmann Donna an. »Und um mein Leben, das man mir ein zweites Mal zerstören will. Ich bin unschuldig. Es gibt keinerlei Beweise gegen mich und jetzt startet dieser Henry Zeiß eine Dreckskampagne, in der er mich mit jeglichem Mist bewirft, den er gefunden hat. Unterbinden Sie das!«

Vic stand fassungslos da und starrte sie an. »Was fällt Ihnen ein, unerlaubt in meine Wohnung zu stürmen und meine Freundin zu beleidigen?«

»Nicht sie ist das Opfer!«, machte Weißmann ohne Rücksicht auf Verluste weiter. Sie hatte vollkommen die Kontrolle über sich verloren. »Ich bin es. Und meine Tochter. Um uns geht es. Nicht um Sie oder um Ihre Geliebte. Also bewegen Sie sich und helfen Sie mir!«

Vic packte die Frau am Arm. Sie zeterte und wehrte sich gegen seinen Griff. Wie eine Furie schlug sie mit dem freien Arm um sich. Er drehte ihr beide auf den Rücken.

»Sie behandeln mich wie einen Verbrecher! Dabei rennt der da draußen rum und stellt mit Julia weiß Gott was an!«, schrie sie im Hausflur.

Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn ihre Nachbarn diesen Radau am frühen Morgen nicht mitbekamen. Vic führte sie aus dem Haus und stieß sie von sich.

»Haben Sie sie noch alle?«, fuhr er sie an.

Weißmann blinzelte, als hätte er sie geschlagen. Plötzlich stiegen Tränen in ihre Augen und sie fragte mit weinerlicher Stimme: »Ist jetzt jeder gegen mich? Auch Sie, Vic?«

Als er sie so dastehen sah, verrauchte seine Wut augenblicklich. Er trat auf sie zu und sagte: »Entschuldigen Sie meine harsche Reaktion, aber als Sie in meiner Küche standen, und meine Freundin …«

»Ich verstehe. Sie haben die Kontrolle verloren. Ich kenne das. Eher muss ich um Verzeihung bitten. Dieser Artikel hat mich in Rage gebracht.«

»Verständlicherweise. Ich las ihn, kurz bevor Sie kamen.«

»Können wir es ihm verbieten?«, fragte sie und tippte auf den Bericht, um den es ging.

»Können wir nicht. Es gilt die Pressefreiheit. Wir können ihn nur bitten, den Onlineartikel zu löschen und Derartiges in Zukunft zu unterlassen.«

»Dabei wollte ich doch nur mögliche Zeugen finden. Ich konnte nicht ahnen, dass er die Geschichte ausgräbt.«

Vic konnte innerlich nur lachen. Bei Journalisten musste man mit allem rechnen. Das hatte er in seiner bisherigen Karriere gelernt. Von falschen Behauptungen über erfundene Beweise bis hin zu bezahlten Augenzeugen hatte er alles mitbekommen. Jeder wollte die beste Schlagzeile, die meisten Klicks, und dafür gingen manche Presseleute über Leichen.

»Sie hätten vorher zu mir kommen sollen«, sagte Vic. »Für heute war eine Pressemitteilung geplant, die wir auf unserer Seite veröffentlichen, um die Bevölkerung zur Mithilfe aufzurufen. Sie hat nicht so viele Aufrufe wie die Tagesblätter, aber wir haben darüber oft Hinweise enthalten.«

»Helfen Sie mir?«, fragte sie.

»Ich hole kurz meine Sachen und gebe meinen Kollegen Bescheid, dann fahren wir zusammen dahin.«

Bevor er in das Haus lief, rief sie ihm hinterher: »Sagen Sie Ihrer reizenden Freundin bitte, dass es mir leidtut!«

»Richte ich aus.«

Auf dem Weg zurück zur Wohnung dachte er über Stefan Halbecks Worte nach. Dass Weißmann während der Vernehmungen binnen Sekunden vom besorgten Hausmütterchen zu einer Furie mutiert war. Ähnliches hatte er soeben erlebt. Ein Psychiater würde ihr ein Impulskontrollproblem attestieren. Aber hier ging es vornehmlich nicht um ihren Geisteszustand, sondern um ihre Tochter. Und wenn sich der Verdacht erhärtete, dass es dieser schwarzhaarige Unbekannte war, der mit den Vermisstenfällen zu tun hatte, hatte Weißmanns Irrsinn vielleicht mit dem Verschwinden ihres Mannes, aber nicht mit dem von Julia zu tun.

»Ist die bescheuert?«, fragte Donna, als Vic die Wohnung betrat. »Die kann doch nicht reinplatzen und uns anmachen!«

»Es tut ihr leid«, sagte er knapp.

»Ach, es tut ihr also leid, dass sie uns das Frühstück versaut und mir einen Heidenschreck eingejagt hat, als sie an mir vorbeistürmte? Ich dachte, sie zieht eine Waffe und erschießt dich!«

Vic nahm sie in den Arm. »Ich hätte dich vorwarnen sollen, dass das passieren kann. Das hat sie auch bei einem Kollegen gemacht.«

»Wunderbar. Muss ich jetzt damit rechnen, dass sie jeden Tag vorbeikommt? Soll ich Kaffee und Kuchen vorbereiten?«

»Ich werde sie bitten, das zu unterlassen. Aber versuch, sie zu verstehen. Ihre Tochter ist verschwunden. Sie macht sich Sorgen.«

»Das ist noch lange kein Grund, hier reinzuplatzen, und …« Sie winkte ab. »Was solls. Ich sollte mich nicht so aufregen. Du gehst?«

»Ich fahre mit ihr bei der Redaktion vorbei und kläre das.« Er gab ihr einen Kuss.

»Sei vorsichtig. Mit der Frau stimmt irgendwas nicht.«

»Ich weiß. Damit komme ich klar.«

»Bist du heute Abend zum Essen da?«

»Kann ich nicht versprechen. Liebe dich!«

Ohne auf Donnas Antwort zu warten, rannte er in den Hausflur und die Treppe hinab. Unten angekommen, traf er auf den alten Herrn aus dem Erdgeschoss.

Der fragte: »Was war das für ein Lärm? Ich dachte, mein Hörgerät explodiert.«

»Das war ich. Es tut mir schrecklich leid. Ich mache es beim nächsten Nachbarschaftsfest mit einer extra Kiste Bier wieder gut. Einverstanden?«

Sein Nachbar zwinkerte Vic zu und hielt den verschrumpelten Daumen nach oben.

Draußen stand Frau Weißmann neben der Fahrertür seines Wagens und wartete ungeduldig. Schnell informierte er seine Kollegin Janine, dass er heute später kommen würde, dann stiegen sie in sein Auto. Ihres ließ sie stehen. Kaum dass Vic losgefahren war, las Weißmann die Passage vor, die sie zur Weißglut getrieben hatte.

»Frauke W. ist vor mehr als zehn Jahren im Zusammenhang mit dem Verschwinden ihres Mannes aufgefallen. Damals bat sie die Presse um Mithilfe. Wie die Kollegen erst nach dem Interview erfuhren, stand W. unter dringendem Tatverdacht, etwas mit dem Verschwinden ihres Ehegatten zu tun zu haben. Was bedeutet das für ihre Tochter? Hat Frau W. auch sie spurlos entsorgt und spielt die besorgte Mutter, um von ihrer eigenen Schuld abzulenken?«

Sie warf die Zeitung in den Fußraum. »Entsorgt?! Was ist das für eine Wortwahl? Wenn meine Nachbarn das lesen! Ich war froh, dass endlich Gras über die Sache gewachsen war. Jetzt werden Sie mich wieder wie eine Verbrecherin ansehen und wie eine behandeln.«

Vic war ein Freund wahrer Worte. Er hielt nicht damit hinterm Berg, dass auch er diesen Gedanken anfangs gehegt hatte. »Sie können es ihnen nicht einmal übel nehmen. Selbst ich dachte so, als ich Ihre Akte las.«

»Hört, hört«, sagte Weißmann und klang enttäuscht. »Was denken Sie jetzt?«

»Dass der Fall Frank Weißmann etwas für die Cold-Case-Abteilung ist und aktuell nichts mit Julia zu tun hat. Alles deutet darauf hin, dass Sie recht haben und der schwarzhaarige Mann mit ihrem Verschwinden zu tun hat.«

»Was ist, wenn wir Julia wiedergefunden haben? Spielt Frank dann eine Rolle?«

»Ich kann es weder verneinen noch bejahen. Konzentrieren wir uns auf Julia, und dann sehen wir weiter. In Ordnung?«

Weißmann schwieg, bis sie die Redaktion erreichten. Sie war in einem kleinen Gebäude mit Fronteingang ansässig. Es wirkte eher wie ein Einfamilienhaus als der Sitz einer Zeitung.

Es war noch nicht mal acht Uhr, trotzdem klingelte Vic an der Tür. Eine Frau mit Tinte an der Wange öffnete.

»Was kann ich für Sie tun? Unsere Sprechzeiten sind von neun bis zwölf, kommen Sie in einer Stunde wieder und wir …«

Sie brach ab, als Vic ihr seinen Dienstausweis hinhielt.

»Polizei Duisburg, ich muss mit Henry Zeiß sprechen.«

»Der ist noch nicht im Haus«, sagte sie, dann fiel ihr Blick auf etwas – oder jemanden – hinter Vic. »Wenn man vom Teufel spricht. Da ist er!«

Vic drehte sich um und sah einen Burschen mit nerdiger Brille auf sie zukommen. Als er Frau Weißmann entdeckte, verlangsamte sich sein Schritt. Als die ihn erkannte, nahm sie die Beine in die Hand und rannte auf ihn zu. Mit der Faust in der Luft wedelnd hatte sie ihn schnell erreicht.

»Sie Lügner!«, warf sie ihm vor und schlug zu.

Vic setzte ihr nach. Bevor er sie packen und vom überrumpelten Mann wegzerren konnte, hatte sie ihm zwei weitere Hiebe verpasst.

»Sie sind wahnsinnig!«, spie er der Weißmann entgegen. »Halten Sie sich gefälligst von mir fern!«

»Und Sie nehmen diese Lügen aus dem Netz! Ich habe Frank nicht getötet! Mir konnte man nichts nachweisen!«

»Weil Sie eine Manipulantin sind und jeden davon überzeugt haben, unschuldig zu sein. Alle außer uns.«

Bevor sie zu einem weiteren Konter ausholen konnte, ging Vic dazwischen. »Sie setzen sich sofort in mein Auto. Ich regle das mit Herrn Zeiß.«

»Nicht ohne mich. Ich will dabei sein, damit ich eingreifen kann, falls er wieder Lügen erzählt.«

»Vertrauen Sie mir?«, fragte Vic.

Es kamen weder ein Nein noch ein Ja. Sie schwieg.

»Können Sie. Und wenn ich sage, dass ich das kläre, dann tue ich das. Warten Sie im Wagen. Bitte.«

Weißmann gab nach. Als sie zum Auto ging, schaute sie sich ständig wütend um und bedachte Zeiß mit abfälligen Blicken.

»Die ist verrückt«, sagte der Journalist.

»Das streite ich nicht ab, aber das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, falsche Behauptungen aufzustellen.«

»Sind sie denn falsch? In unseren Unterlagen steht, dass Frank Weißmanns Verbleib nicht geklärt ist. Vermutlich ist er tot und seine Frau ist bis heute die Hauptverdächtige. Ich erkenne da keine falsche Behauptung.«

»Können wir uns in Ihrem Büro unterhalten?«

Zeiß willigte ein. Kurz darauf nahm Vic in einem winzigen Raum Platz, der ihn an seine Studienzeit erinnerte.

»Wie können wir das regeln?«, fragte er.

Zeiß lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf. »Was? Dass ich die Wahrheit gebracht habe?«

»Nein, dass Sie unter Umständen eine Frau fälschlicherweise verdächtigen und die Suche nach ihrer Tochter behindern.«

»Inwiefern macht mein Artikel das?«

Vic hatte das Gefühl, an diesem Morgen gleich zwei Verrückten begegnet zu sein. Dabei hatte der Tag so gut angefangen. Sehr gut, um genau zu sein. Donna hatte ihn gemacht, den Schwangerschaftstest. Seit Tagen hatte sie gezögert. Und heute hatte sie Vic mit dem positiven Ergebnis geweckt. Er wurde Vater. Vic Hendrik bekam ein Kind. Sein Papa würde vor Stolz platzen, wenn er erfuhr, dass er endlich Großvater wurde.

»Sie lenken die Aufmerksamkeit des Lesers weg vom eigentlichen Täter, indem Sie den Fokus auf die Mutter und den ungelösten Vermisstenfall legen.«

»Wer glaubt ihr den Scheiß mit dem schönen, schwarz gelockten Mann, der ihre Tochter entführt hat?«

»Ich glaube ihr. Hätten Sie Ihre Hausaufgaben gemacht, wüssten Sie, dass es diesen Kerl gibt. Aber so, wie Sie aussehen, sind Sie noch nicht lange dabei, oder?«

»S-Seit ein paar Monaten«, stotterte er und wirkte plötzlich sichtlich unsicher.

»Ihre Vorgesetzten haben Ihnen nicht gesagt, dass man in solchen Situationen Rücksprache mit der Pressedienststelle der Polizei hält?«

»Der Fall war glasklar.«

»Weil es in Ihren Unterlagen steht? Die sind über zehn Jahre alt. Ich gebe Ihnen eine Info, die Sie veröffentlichen sollten. Es ist nicht nur Julia im Zusammenhang mit diesem Mann verschwunden, sondern mindestens vier weitere Frauen. Wenn Sie uns also wirklich unterstützen wollen, ändern Sie den Artikel und fügen Sie die neuen Details hinzu. Damit würden Sie Julia, ihrer Mutter und mir helfen.« Als der Journalist zögerte, fügte Vic hinzu: »Ich kann mir vorstellen, dass Frau Weißmann Sie bei Ihrem Treffen beleidigt hat. Ist es nicht so?«

Zeiß nickte.

»Aus gekränktem Stolz haben Sie diesen Bericht geschrieben? Ich verstehe Sie. Weißmann ist keine einfache Frau. Sie stand heute Morgen in meiner Küche und ist meine Freundin angegangen. Und was mache ich? Begleite sie trotzdem. Weil Julia nichts für ihre Mutter kann. Begreifen Sie das? Sie kann jede Hilfe gebrauchen. Ändern Sie den Onlinetext?«

»Okay, für Julia.«

»Für Julia«, stimmte Vic zu und atmete erleichtert aus. Als er aufstand, warf er einen Blick aus dem Fenster und entdeckte die Weißmann, die sich hinter einer Hecke versteckte und sie beobachtete.

Ist es das, was mein Vater meinte, als ich meinen Dienst antrat? Dass ich Menschen kennenlernen werde, die Unverständliches tun? Dass ich Situationen erleben werde, die mir unglaublich erscheinen?

Als Weißmann bemerkte, dass Vic im Begriff war zu gehen, nahm sie die Beine in die Hand und rannte zum Auto. Es sah aus wie in einer schlechten Komödie.

»Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe«, sagte Vic und verabschiedete sich.

Zeiß murmelte irgendetwas. Vic interessierte nicht, was. Er hatte sein Möglichstes getan und jetzt galt es darauf zu hoffen, dass sein aktualisierter Artikel und ihre Polizeipressemitteilung neue Hinweise lieferten.

Tatsächlich war das der Fall. Spät am Abend, als er den turbulenten Morgen fast vergessen hatte und er zurück zu seiner schwangeren Freundin wollte, rief eine Frau die Hotline an, die sie in der Presseinformation angegeben hatten. Vic nahm den Anruf entgegen.

»Er hatte schwarze Haare«, sagte sie. »Und er duftete nach Aftershave. Ein teures. Keine billige Plörre. Er versprach mir den Himmel auf Erden und dann versuchte er, mich zu entführen.«

»Können Sie zu mir auf die Wache kommen?«

Kurz schwieg sie und meinte dann: »Ich stehe vor der Tür.«


Kapitel 23

Julia starrte an die Decke. Ihr Hintern tat weh. Die Blase schmerzte. Wahrscheinlich holte sie sich wegen des kalten Kachelbodens eine Entzündung. Und zu allem Übel konnte sie nur sitzen oder stehen. Um sich hinzulegen, war der Raum zu klein. Selbst sich wie ein Embryo zusammenzurollen, gelang ihr nicht. Ihr Rücken piesackte sie. Sie hatte Hunger und Durst. Das Zeitgefühl hatte sie verloren. Sie konnte nicht sagen, ob sie seit Stunden oder Tagen hier drin war. Sie fürchtete zu verdursten, wenn Kilian nicht bald käme. Die Luft war kalt und staubtrocken. Ihre Haut fühlte sich an wie ein Reibeisen. Ihr gebrochener Arm schmerzte und auch der Rest ihrer Blessuren trug dazu bei, dass Julia sich wünschte, sie wäre tot.

Dass ich einfach umfalle und nichts mehr spüre.

Nichts mehr denke.

Nicht an Kilian.

Nicht an Mutter.

Oder an Maik.

Er war der einzige Gedanke, der sie am Leben hielt. Der Mann, der sie im Stich gelassen hatte. Der sie hintergangen hatte mit einer anderen. Julia wusste das, auch wenn ihre Freundin Vera das nicht glaubte. Aber es war so. Julia hatte begriffen, was Maik ihr angetan hatte, und dennoch wollte sie ihn zurück. Wollte seine Lippen auf ihrem Hals und seine Hände auf ihrer Haut spüren. Seine Worte in ihren Ohren hören. Das Einzige, was sie jetzt hörte, waren ihr Schluchzen und ihr Flehen, dass jemand ihr helfen möge. Herbert, Susi, irgendwer aus diesem verdammten Haufen Verrückter!

Vielleicht lebt Herbert nicht mehr. Ich habe ihn möglicherweise getötet.

Dieser Gedanke ließ sie nicht los. Schuld überfiel sie, weil ihr die Kontrolle entglitten war. Und das war das Wichtigste, hatte Mama ihr eingebläut. Immer die Kontrolle behalten, egal, was man tut. Und das hatte sie nicht. Bei Kilian hatte Julia sie verloren. War mit ihm gegangen. Und bei Herbert?

Wenn sie daran dachte, wie er sie angefasst hatte, kam ihr Papa in den Sinn und ein neuer Schwall Wut überkam sie.

Sie knibbelte an den Steinchen im Wandputz. Ein paar lösten sich und fielen auf die Kacheln. Unter ihrem Po war ein Abfluss, durch den ihr Urin verschwand.

Ich muss die Nerven behalten! Falls ich durchdrehe, sehe ich Mama bestimmt nie wieder. Dabei vermisse ich sie so sehr. Wer bin ich ohne sie? Ein Niemand. Sie hat mir das Leben nicht nur geschenkt, sondern es auch gerettet.

Das Schloss drehte sich, die Tür schwang auf und Kilian stand vor ihr. Wie ein schwarzer Engel aus einem Horrorfilm. Die Hände hatte er vor dem Körper gefaltet, als würde er beten. Das tat er nicht. Stattdessen fragte er: »Wie heißt du?«

Als sie nicht antwortete, fragte er erneut: »Wie heißt du?«

»S…« Sie brachte es nicht erneut über sich. »Julia, ich heiße Julia. Bitte, lass mich raus. Ich drehe durch! Und ich habe Durst! Alles tut mir weh. Wie geht es Herbert? Lebt er?« Julia richtete sich auf und wollte aus der Kammer stolpern. Kilian stieß sie zurück, indem er ihr mit der Faust gegen den Brustkorb schlug. Das raubte ihr die Luft zum Atmen. Sie taumelte nach hinten.

Er nahm zwei Eimer und schüttete etwas über ihre Füße.

»Wir sehen uns morgen Früh«, sagte er und schloss die Tür.

Ohne darauf zu achten, was er da hingeschüttet hatte, machte sie einen Schritt nach vorn und hämmerte mit rechts gegen die Tür. Sie wollte ihn anflehen, sie nicht allein zu lassen. Ihr wenigstens zu trinken zu geben. Heraus kam ein Schrei.

Sie blickte zu ihrem Fuß hinab. Dutzende Reißzwecken durchstachen ihre Fußsohle. Der Boden war mit einer zentimeterdicken Schicht bedeckt. Durch die Enge der Kammer hatte sie keine Chance, sie zur Seite zu schaufeln und sich freien Raum zu verschaffen.

Die kurzen Nadeln steckten in ihren Wunden am Fuß. In ihren Zehen. Sie waren einfach überall. Wenn sie sich bewegte, würde sie weitere im anderen Fuß stecken haben. Den kleinen Luxus, sich setzen zu können, hatte Kilian ihr damit genommen.

Ich bin Julia. Sam. Nein, Julia!

Wenn du überleben willst, musst du das tun, was er von dir verlangt.

Zwei Menschen stritten sich in ihr. Den einen kannte sie seit neunundzwanzig Jahren, der andere war ihr fremd. Julia wusste nur seinen Namen. Sam. Wie sah Kilians Schwester aus? Wie klang ihre Stimme? Wie roch sie? Was waren ihre guten, was ihre schlechten Eigenschaften? Über all das hatte sie keine Kenntnis.

Sie stand inmitten der Reißzwecken und raufte sich die Haare. Wusste nicht mehr, wer sie war. Wer sie sein sollte.

Wie ist mein Name?

Wer bin ich?

Julia?

Oder Sam?

Wer muss ich sein?

Sam!

Die Wände drohten, sie zu erdrücken. Mit jeder Stunde, die verstrich, rückte der Wahnsinn näher. Diese Stille machte sie fertig. Sie fühlte sich alleingelassen von der Welt.

Du hast doch mich. Dein neues Ich. Sam.

Sie schlug sich gegen die Schläfe.

»Ich bin Julia und werde es immer sein.«

»Bist du dir da sicher?«, fragte Sam.

»Nein«, antwortete sie.


Kapitel 24

Mama saß am Frühstückstisch und musterte Oma. Phoebe tat dasselbe. Die Runde am Tisch war geschrumpft. Papa erholte sich im Bett, Sam war in der Kammer, Oma schwieg und zerfiel in ihre Bestandteile. Dennoch wollte ich sie beim Essen dabeihaben, auch wenn sie bis zum Himmel stank.

Sie zu waschen würde nicht helfen. Ich musste sie wiederfinden. Heute noch. Dann würde ich Tante, Onkel und Cousin abholen. Alles schön der Reihe nach. Zwischendurch das kurze Treffen mit dem Käufer und danach hieß es, die gemeinsame Weihnachtszeit mit der Familie zu genießen.

»Darf ich abräumen?« Emma rümpfte die Nase. Ihr Blick hing an Oma.

Verständlicherweise. Sie sah zum Fürchten aus. Die ausgeprägten Leichenflecke ließen sie wirken, als wäre sie von einer Meute Halbstarker verprügelt und zum Sterben liegen gelassen worden. Die Maden, die sie befallen hatten, taten ihr Übriges.

»Wann ist … Oma zurück?«, fragte Mama und deutete auf die leere, verrottende Hülle.

»Ich habe sie schon gefunden, ich muss sie nur noch holen.«

»Das ist wunderbar, also ist sie pünktlich zum Fest wieder da?«

»Exakt. Was Heiligabend angeht …«, setzte ich an. »Ihr müsst mir dieses Jahr nichts schenken. Ich habe, was ich brauche, um glücklich zu sein, und das seid ihr. Plus, dass uns zum ersten Mal Papas Bruder Johnny und seine Familie besuchen. Cousin Quentin kenne ich so gut wie gar nicht. Damit mache ich mir selbst das größte Geschenk.«

»Okay, mein Sohn«, sagte sie und nahm einen Schluck Kaffee.

Ich richtete mich an Phoebe: »So schweigsam, Schwesterchen? Was hast du für heute geplant?«

»Vielleicht male ich ein bisschen.«

»Gefallen dir die Aquarellfarben, die ich dir geschenkt habe?«

Sie nickte.

»Du hast es im Gegensatz zu unserer Schwester begriffen. Strafe muss sein, aber wenn ihr euch benehmt, bekommt ihr kleine Annehmlichkeiten, die euch den Tag versüßen. Du musst mir deine neuesten Kunstwerke unbedingt zeigen. Ich finde, du hast Talent. Das hättest du damals fördern sollen, Mama, und nicht ihren Hass auf mich.« Ich warf ihr einen schiefen, anklagenden Blick zu.

»Es tut mir leid.«

»Das glaube ich dir nicht.« Ich schaute sie herausfordernd an. »Wir haben lange nicht über deine Rolle in dem Drama, das sich mein Leben nennt, gesprochen. Wie du mir zustimmen wirst, hattest du die Hauptrolle.«

»Mein Junge, findest du nicht …«

»Dass du eine Fotze bist? Natürlich finde ich das.« Mein Blick ging zu Phoebe. Sie hielt den Kopf gesenkt. Dann richtete ich mich an Mama. »Wir sollten das Gespräch im Keller fortführen, denkst du nicht?«

»Liebling, ich …«

»Spar dir dein Liebling, mein Sohn, mein Junge!« Ich schlug wie so oft wütend auf den Tisch. »Ich muss dich wohl daran erinnern, was für ein Mensch du bist. Komm.« Ich stand auf, rief Emma zu mir und brachte mit ihr zusammen Mama nach unten.

Lust auf eine Unterhaltung mit ihrem Sprössling hatte sie nicht. Natürlich nicht. Sie wusste, was sie in meiner Kindheit falsch gemacht hatte und was sie für eine schlechte Mutter war und ist. Ihre Töchter, ja, die hatte sie geliebt, und ihren Stammhalter? Den neuen Mann in der Familie, der als Letztes aus ihr gekrochen kam? Den hatte sie verabscheut und es hatte geheißen: Mama und meine Schwestern gegen Paps und mich. Hass und Gewalt hatten unseren Alltag bestimmt und mich bis ins Mark geprägt. Ich hatte gar keine andere Chance, als der zu werden, der ich war.

»Setz dich«, bat ich Mama und deutete auf die Liege mit den Löchern.

Ihr Kehlkopf hüpfte auf und ab, als sie schluckte.

»Findest du nicht, dass die Zeit vor den Feiertagen harmonisch sein sollte?«, fragte sie.

»Das habe ich mir jedes Jahr gewünscht, aber du hast daraus eine Farce gemacht. Kannst du dich nicht an deine Worte erinnern, als ich dich um einen Weihnachtsbaum bat? So einen, wie ihn meine Schulfreunde hatten?« Kurz überlegte ich, um den genauen Wortlaut wiedergeben zu können. »›Du törichter Junge hast keine Ahnung! Weihnachten ist was für Dummköpfe!‹ Dann hast du gelacht und gemeint: ›Stimmt, du bist ja einer, deswegen willst du einen Baum.‹« Ich legte mir eine Hand auf die Brust. »Da war ich sieben, Mama, sieben Jahre alt. Ein Kind, das sich nichts sehnlicher gewünscht hat, als von dir geliebt zu werden.«

»Ich liebe dich doch! Das habe ich immer. Damals war ich nur … verblendet?!«

»Das bist du heute noch, wenn du glaubst, dass ich dir deine Lügen abkaufe. Du hast mich nie geliebt und das wirst du auch nie. Egal, wie sehr du dich bei mir einschleimst. Ich erkenne ihn. Diesen Hass in deinen Augen. Du verabscheust mich. Nicht wahr?«

»Das tue ich nicht!«

Ich packte sie am Hals. »Lüg mich nicht an!«, schrie ich und drückte zu.

Ihr Kopf lief rot an. Ich zwang sie, sich auf die Lochliege zu legen, dann schnallte ich sie an Armen und Beinen an Ketten fest. Sie rang nach Atem, als die Luft ungehindert durch sie strömte.

»Neuer Versuch«, setzte ich an. »Wenn du die Wahrheit sagst, werde ich die Nadeln nur halb ausfahren. Versprochen. Also: Verabscheust du deinen Sohn?«

Schweiß trat auf ihre Stirn. Ihr Körper zitterte. In Erwartung des Schmerzes flehte sie mich an: »Tu das nicht. Ich habe dir nie etwas getan. Meine Kinder, sie sind zu Hause und vermissen mich schrecklich. Denk bitte auch an sie. Sie brauchen ihre Mutter!«

»Ich brauchte meine Mama auch. Und? Warst du für mich da?«

»Ich konnte nicht für dich da sein!«, schrie sie in ihrer Panik. »Weil ich dich vorher nicht kannte!«

Ich fuhr die Nadeln im Tisch zur Hälfte aus. Mama hob ihren Körper, indem sie sich mithilfe der Ellenbogen und Fersen hochstemmte. Die Haut schwebte über den Spitzen. Lange würde sie diese Position nicht aushalten.

»Lass sie in Ruhe!«, kam es hinter mir aus der Kammer.

»Halt die Klappe, Sam, das geht nur sie und mich etwas an.«

»Sie ist weder deine noch meine Mutter! Du weißt, dass es so ist. Du hast es zugegeben. So irre bist du nicht, hast du behauptet. Lass sie gehen. Wenn du dich an jemandem rächen willst, dann räch dich doch an deiner echten Familie!«

Wutentbrannt wirbelte ich herum, schloss die Tür auf, packte Sam und zwang sie auf die Knie. Dutzende Reißzwecken bohrten sich in heiles und verwundetes Fleisch. Ihr Wimmern war Musik in meinen Ohren. Sie zu bestrafen wurde einfach nie langweilig. Jeder ihrer Schreie befriedigte mich zutiefst.

Ich ließ Sam los und trat auf sie ein, bis sie nach hinten kippte und auf ihrem Po landete. Sie weinte. Die Verletzungen waren nicht lebensbedrohlich, aber schmerzhaft und kräftezehrend.

Woher ich das weiß?

Aus Erfahrung.

»Wie schmeckt die eigene Medizin?«, fragte ich Sam, die wie ein Häufchen Elend in der Kammer am Boden hockte und zu mir aufblickte wie ein Hund, der um ein Leckerchen bettelte.

»Ich habe dir nie was getan«, behauptete sie.

»Dreht ihr so kurz vor den Feiertagen alle durch?«, wollte ich wissen. »Plötzlich will keiner was gemacht haben. Niemand hat mich gequält. Nein. Überhaupt nicht.«

Ich packte sie an den Haaren, zog daran, bis sie auf den Knien war und drückte ihr Gesicht runter, damit sie sich wie eine Betende nach vorn beugte. Die Reißzwecken drangen in ihre Wange ein. Durchstachen die zarte Haut, das lieblose Fleisch, die eiskalten Nervenbahnen. In diesem Menschen, mit dem ich die gleiche DNS teilte, lag keinerlei positives Gefühl.

Ich zog Sam nach oben. In ihrem Augenlid hing eine Heftzwecke. Mit zitternder Hand, in der auch welche steckten, griff sie danach.

»Wenn du sie ziehst, lasse ich sie dich schlucken. Verstanden?«

Sam nickte vorsichtig. Einige der Zwecken saßen locker und wackelten auf und ab. Manche fielen runter. Der Großteil der bunten Nadelschar blieb in ihr stecken.

»Ich werde deine Erinnerung auffrischen. Weißt du noch im Sommer 2006? Als ich acht war? Was habt ihr da mit mir gemacht? Hm? Erst dachte ich, ihr wollt Cowboy und Indianer spielen wie meine Schulfreunde. Sie fesselten sich gegenseitig und schossen mit ihren Plastikwaffen. Ihr habt mich gefesselt. Aber weder war ich der Indianer noch wart ihr die Cowboys. Ihr wart die Henker und ich der Verurteilte. Du und Phoebe, ihr habt meinen Körper mit Reißzwecken bedeckt. Ihr habt keine Stelle ausgelassen. Erinnerst du dich daran, als ihr mir die Hose runtergeschnitten habt und du eine Mordsgaudi hattest, meinen Kinderschwanz mit Nadeln zu pflastern?« Gut erinnerte ich mich an den Schmerz. Es waren nur kleine Stiche. Winzige Schmerzimpulse. In der Summe wurden sie jedoch so drückend und quälend, dass ich dachte, ich würde sterben. »Mama war auf Sauftour und Papa war arbeiten. Ihr hattet freie Hand. Es hatte seit Wochen nicht geregnet und der Gartenteich war ein schlammig-grüner Tümpel aus Algenschlotze und verendeten Tieren. Und eure Idee? Grandios. Zugegeben. Ihr habt mich dort hineingesteckt und aufgepasst, dass ich nicht rauskrabble. Wie viele Stunden habt ihr mich da drin gelassen? Fünf? Bis Papa nach Hause kam. Dann habt ihr die Beine in die Hand genommen und seid abgehauen. Paps hat meine Hilfeschreie gehört und mich rausgeholt. Es hat ewig gedauert, bis er die Reißzwecken aus mir geholt und mich gereinigt hatte. Ich sah aus wie ein Fakir, der zu lange auf seinem Nagelbrett lag. Und das war noch nicht alles, nicht wahr?«

Sam erwiderte nichts. Wieso sollte sie? Dann müsste sie zugeben, was in den folgenden Tagen passiert war.

»Sie hätten mich ins Krankenhaus bringen müssen, aber Mama meinte, das wäre halb so schlimm und schmierte mich mit einer abgelaufenen, stinkenden Salbe ein. Papa hat euch bestraft und ist danach auf Montage gefahren. Er konnte mir nicht helfen. Und du und Phoebe? Ihr habt mir zusätzlich auf die entzündeten Wunden Kompost geschmiert. Selbst einen Regenwurm habt ihr auf mir krabbeln lassen.« Bei dem Gedanken daran, wie das schleimige Tier über mich gekrochen war, stellten sich mir die Nackenhaare auf. »Das Ende vom Lied war, dass Mama gezwungenermaßen den Notarzt rief, weil ich Fieber bekam. Blutvergiftung. Hätte man mit rechnen können. Wie auch immer Mama die Ärzte dazu bekommen hat, nicht das Jugendamt zu informieren, Fakt ist: Es kümmerte hinterher niemanden, dass ein Achtjähriger beinahe an einer Sepsis starb. Weißt du, wie das ist, fast zu sterben? Du wirst es spüren. In dieser Kammer.« Damit schloss ich die Tür und kehrte zu Mama zurück. Ihr Körper war mit Schweiß bedeckt. Jeder Muskel zitterte. Noch schaffte sie es, sich vom Tisch so abzustützen, dass nur die festgeketteten Hände und Füße auf ihm lagen. Dort gab es keine Nägel.

Sam wimmerte. Mutter sah mich ängstlich an.

Ich fragte sie: »Warum hast du mir damals nicht geholfen? Wieso hast du nur zugesehen, wie ich fast verrecke?« Die Antwort gab ich mir selbst. »Eben. Weil du mich hasst«, kehrte ich zu unserem Gespräch zurück. »Gibst du es zu?«

Sie war in ihre Rolle zurückgekehrt. Sie nickte und sagte: »Ja, ich gebe es zu. Ich hasse dich.«

»Gut. Es ehrt dich, dass du es zugibst.« Ich legte meine Hand auf ihren Bauch und drückte sie nach unten.

»Mein Sohn, bitte!«

Ich ließ nicht nach. Mama kämpfte ein paar Sekunden, bis sie aufgab. Die Nadeln bohrten sich durch den Stoff, dann in ihre Haut. Zwar hatte ich sie nur halb ausgefahren, dennoch stachen sie mehrere Zentimeter in ihr Fleisch.

Mama sackte weiter in sie hinein und spürte jeden Stich. Wie ich damals. Als sie ihren Jungen alleingelassen hatte, um zu saufen und rumzuhuren, hatten ihre Töchter ihn an den Rand des Todes getrieben.

Sie schloss die Augen. Tränen rannen über ihre Wangen. Ich ließ sie mit dem Schmerz allein. Beide. Mutter und Schwester. Kaltes Metall hatte sich in ihre Körper gebohrt, wie mir ihre Gefühlskälte Tag für Tag Messer ins Herz gerammt hatte.

Liebe.

Das ist das, was ich mir gewünscht habe.

Mehr nicht.

Kein Haustier.

Kein teures Fahrrad.

Keine Spielekonsole.

Nur die Liebe von der Frau, die mich zur Welt gebracht hat.

Sie hatte alles dafür gegeben, die Frucht ihrer Lenden nicht ertragen zu müssen. Sie hatte weggesehen, wenn Phoebe und Sam mir wehgetan hatten, und hatte selbst Hand angelegt, wenn sie zu besoffen war, um zu erkennen, dass ihr weinender Sohn derjenige war, den sie da verprügelte.

Als ich nach oben ging, warf ich einen Blick in den Speisesaal. Oma saß an ihren Rollstuhl gefesselt am Fenster und blickte hinaus. Ich hatte Emma es öffnen lassen, damit der Gestank an Wucht verlor. Gleichzeitig waren noch mehr Fliegen hineingekommen.

Ich schaute nach Phoebe. Sie saß an ihrem Schreibtisch und malte mit ihren Aquarellfarben.

»Was soll das sein?«, fragte ich, als ich in der Schmiererei nichts erkannte.

»Eine Farbstudie«, sagte sie und zeigte auf Stellen des Papiers. »Siehst du, wie die Farben sich mischen? Das Blau und das Rot? Da entsteht dieses wundervolle Lila und schau, das Grün!«

Sie war begeistert, eine Beschäftigung zu haben. Nachzuvollziehen, nach all den Monaten ohne einen Hauch Unterhaltung.

Ich strich ihr übers weiche Haar. »Du hast es verdient. Du gibst dir wenigstens Mühe, mich denken zu lassen, ich würde dir was bedeuten. Das tue ich nicht. Das weiß ich. Damit komme ich klar. Sonst hättest du mich damals nicht gequält. Und kaum dass du achtzehn warst, hast du dir Sam geschnappt und bist mit ihr abgehauen. Ihr habt mich alleingelassen. Papa war nur noch arbeiten und auf Montage. Mama nur zu Hause. Wer bekam ihre Wut ab, weil ihr untergetaucht seid? Ich. Das war die schlimmste Zeit meines Lebens. Sag mir, wohin ihr gegangen seid und wie es da war.«

»Wir sind nach Spanien. Es war heiß und ruhig dort«, antwortete sie.

»Habt ihr mich vermisst?«

»Nein«, gab sie zu. Phoebe war die Einzige, die nicht versuchte, mich anzulügen.

»Ich euch aber. Komischerweise. Nachts, wenn ich nach euren Quälereien im Bett lag und weinte, wünschte ich mir, ihr wäret tot oder ihr würdet verschwinden. Als ihr es dann wart, wollte ich, dass ihr zurückkommt. Ich fühlte mich von euch verlassen. Aber ich habe euch zurückgeholt und jetzt sind wir eine große, glückliche Familie. Wenn du dich weiterhin vorbildlich benimmst, bekommst du etwas zu Weihnachten.«

Ich ließ sie und ihren Farbkasten allein. Mein nächster Besuch galt Papa. Er lag auf seinem Bett. Früh am Morgen war der Doc da gewesen, hatte Herzmedikamente mitgebracht und sich Paps angesehen. Bisher sah es gut aus, meinte er. Vater würde überleben.

»Wie geht es dir?«, fragte ich.

»Gut, danke der Nachfrage, mein Sohn.«

»Vielleicht kannst du morgen mit uns essen. Du weißt, wie sehr ich es mag, wenn alle am Tisch sitzen. Das hat etwas Familiäres. Das hat mir gefehlt, als Phoebe und Sam abgehauen sind. Erinnerst du dich an die Zeit?«

Paps nickte.

»Du warst schrecklich sauer, weil du sie nicht bestrafen konntest. Weil du sie nicht mehr streicheln durftest. Du wurdest unheimlich brutal. Hast Mama Tag und Nacht vergewaltigt und geschlagen. Und sie ließ ihren Frust an mir aus. Eine Spirale der Gewalt, wie Emma damals zu mir sagte, wenn sie mir eine Geschichte vorlas. Bei ihr fühlte ich mich sicher und geborgen. Mich da rausgeholt hat sie jedoch nie. Nicht einmal die Polizei gerufen hat sie. Sie hat einfach weggesehen. Warum hast du eigentlich so viel gearbeitet? Mit dem Erbe von Opa hättest du das nicht nötig gehabt.« Ich breitete die Arme aus und deutete auf alles um uns herum. »Dieses Haus, das er uns vermacht hat, sein Vermögen, das wäre genug gewesen, damit du die Beine hochlegen kannst, aber nein, du warst oft weg. War es, um vor dem Wahnsinn in dieser Familie zu entfliehen?«

»Teilweise.«

»Das kann ich nachvollziehen. Doch so hast du mir das Leben umso schwerer gemacht. Sobald du weg warst, haben Mama, Sam und Phoebe sich wie Furien auf mich gestürzt. Ja, du hast sie bestraft, aber in meinen Augen war das nie ausreichend.« Ich lächelte ihn an. »Das übernehme ich ja ab jetzt. Von mir bekommen sie das, was sie verdienen.«

Ich beugte mich zu ihm, legte vorsichtig meine Arme um ihn und bettete meinen Kopf auf seine Brust. Vor mir sah ich den Verband, den er wegen Sam tragen musste.

»Das wird sie bitter bereuen«, versprach ich. »Das wird das blutigste Weihnachtsfest, das wir beide je zusammen gefeiert haben, Paps. Das verspreche ich!«


Kapitel 25

Vic führte die Frau in sein Büro. Sie wirkte wie ein verschrecktes Reh und schaute sich andauernd um, als erwartete sie, verfolgt zu werden. Optische Merkmale eines längeren Drogenkonsums ließen sich bei ihr erkennen. Ihre Haut war fahl und faltig, Pickel und Wunden verunstalteten sie. Ihre Lippen hatten Schnitte und Verbrennungen, wie Vic sie oft bei Crack-Süchtigen gesehen hatte.

»Setzen Sie sich bitte«, bat er.

Sie nahm Platz, lugte zur Tür, als erwarte sie jemanden.

Vic versuchte, nicht zu sehr auf ihr Verhalten zu achten. Süchtige legten seltsame Verhaltensweisen an den Tag, hinter die ein drogenfreier Mensch kaum zu steigen vermochte.

»Wie heißen Sie?«, fragte er.

»Femke Jinxs.«

»Darf ich Femke zu dir sagen? Ich bin Vic.«

Sie nickte.

»Dann erzähl mir, was du über diesen Mann weißt. Oder fangen wir von vorn an. Wo bist du ihm begegnet?«

»In Mönchengladbach. Ein Freier hat mich dorthin mitgenommen, um mit mir anzugeben. Das war eine private Party, zu der nur die Schönen und Reichen eingeladen waren. Es wurde Alkohol getrunken und Drogen genommen. Menschen zogen sich zusammen zurück, um Sex zu haben. Ich fühlte mich dort nicht wohl, aber der Kunde zahlte mit Stoff, also blieb ich. Er verschwand irgendwann mit einer anderen und ließ mich an der Bar sitzen. Ich nahm einen Duft wahr, der mich sofort ansprach. Ein Typ setzte sich neben mich. Er sah unverschämt gut aus. Hatte schwarze gelockte Haare, war ordentlich gekleidet und wirkte gebildet. Ich konnte kaum glauben, dass er mit mir redete.« Femke lächelte schwach und sah an sich hinab. »Man sieht mir an, was ich bin, und ein Mann seines Status’ … Da dachte ich: wow. Und er sprach so süß. War um mich besorgt. Wollte mir helfen. Sein Name war Josiah, behauptete er jedenfalls. Ich denke nicht, dass es sein echter war. Er bestellte mir einen Drink. Dann noch einen. Mir wurde warm und schwindlig. Er fragte, ob ich mit ihm gehen würde. Was für eine Frage! Es war ein guter Deal, den Schönling gegen die fette Sau zu tauschen, die mich bezahlte.«

»Was passierte dann?«

»Ich ging mit ihm nach draußen zu seinem Auto. Da merkte ich, dass etwas nicht stimmte und vermutete, dass der Kerl was in meinen Drink getan hatte. Da mein Körper einiges gewohnt ist, haute mich das nicht sofort um. Josiah forderte mich auf, einzusteigen. Mir war das nicht mehr geheuer. Auch, weil sein Gesichtsausdruck sich verändert hatte. Er stierte mich gierig an. Wie jemand, der etwas lange verloren Geglaubtes wiedergefunden hat. Als ich mich weigerte, packte er mich und brüllte mich an: ›Du tust, was ich sage, Sam, setz dich in die verdammte Karre!‹ Ich meinte, dass ich nicht Sam heiße, sondern Femke. Da schlug er mich. Ich zog mein Pfefferspray aus der Handtasche und jagte ihm eine Ladung in die Augen. Das Leben auf der Straße ist gefährlich, deswegen bin ich vorbereitet.«

»Was tat er?«

»Er schrie mir hinterher, dass ich das bereuen und er mich kriegen würde.«

»Was hast du gemacht?«

»Nicht das, was ich hätte tun sollen. Ich bin nach Hause gefahren und hab mir Crack reingeballert, um die Sache zu vergessen.«

»Zur Polizei bist du nicht gegangen?«

»Nein. Erst heute, als eine Freundin mir die Pressemitteilung von euch schickte und meinte, das klinge doch nach dem Kerl, der mich angegriffen hat.«

»Wann geschah der Vorfall?«

»Zwei Tage bevor das Mädchen verschwand, das ihr sucht.«

»Könntest du ihn identifizieren?«

»Mit Sicherheit. Ich habe ein gutes Gedächtnis für Gesichter.«

Dafür brauche ich erst einmal einen Verdächtigen, den ich ihr zeigen kann, dachte Vic und bat sie um die Adresse der Lokalität. Genau konnte sie ihm die nicht nennen, wohl aber die Gegend, in die ihr Freier sie gebracht hatte.

»Da war ein fettes schwarzes Hochhaus, in das er mich geführt hat. Es hatte viele Fenster. Links daneben war eine Bank, gegenüber ein Luxusrestaurant und an der Ecke eine Tankstelle.«

»Danke, das wird reichen, um das Gebäude ausfindig zu machen.« Er gab ihr seinen Namen und seine Nummer mit den Worten: »Wenn dir noch was einfällt, melde dich. Sobald ich einen Verdächtigen habe, lade ich dich vor, um ihn zu identifizieren. Okay?«

Sie lächelte ihn knapp an und verschwand so schnell, wie sie aufgetaucht war. Mit den Informationen, die sie ihm gegeben hatte, fütterte er den Computer und fand eine passende Adresse mitten in Mönchengladbachs Wirtschaftsviertel. Das Gebäude, in das man sie gebracht hatte, gehörte einer dort ansässigen Firma, deren Chef ein bekannter Mann war, der durch die Gründung eines erfolgreichen Start-ups Reichtum erlangt hatte.

Später machte Vic sich mit Janine als Unterstützung auf den Weg. Während der Fahrt berichtete sie ihm: »Ich habe die Datenbank erneut bemüht und habe nicht nur nach Frauen, sondern auch nach Männern gesucht. Et voilà: Drei Vermisstenfälle gab es in den vergangenen fünf Jahren im Zusammenhang mit einem jungen, schwarz gelockten Kerl in verschiedenen Lokalitäten. Ausnahmsweise ist das New Yorker nicht dabei. Die ersten beiden sind innerhalb von vierundzwanzig Monaten verschwunden, der Letzte, Jan Koslov, vor drei Jahren. Seitdem sind es nur Frauen. Was hältst du davon?«

»Vielleicht hat er sich ausprobiert und gemerkt, dass er das weibliche Geschlecht bevorzugt?«

»Möglich. Ich habe Kollegen zu den Clubs geschickt, sie befragen die Besitzer. Da die Fälle so lange zurückliegen, dürfen wir uns wohl nicht zu viele Hoffnungen machen. Ist wie bei den Daten, die wir von diesem Privatdetektiv bekommen haben, auch die waren nutzlos. Was mich wundert, ist, dass das noch niemandem aufgefallen ist …«

»Weil es in verschiedenen Städten passiert ist, die ermittelnden Kollegen nicht nach ähnlichen Fällen forschten und das als freiwilliges Untertauchen abtaten. Vermutlich gibt es weitere, die entweder nicht gemeldet wurden oder nicht ins Muster passen.«

»Berufsblindheit hat mein Ausbilder das genannt«, meinte Janine. »Das haben oft erfahrene Beamte, die glauben, den Schuldigen durch jahrelange Praxis an der Nasenspitze zu erkennen. Doch dann übersehen sie die Details und die Zusammenhänge.«

»Dein Ausbilder ist ein kluger Mann.«

»War«, sagte sie traurig. »Ein Jahr nach meinem Abschluss wurde er im Dienst getötet. Ein Flüchtiger überfuhr ihn mit dem Auto.« Sie winkte ab. »Zurück zu unserem Fall. Was erhoffst du dir von der neuen Spur? Die Aussagen von Prostituierten sind mit Vorsicht zu genießen.«

»Auch eine Weisheit deines Ausbilders?«

»Eigene Erfahrung.«

»Ich erwarte erst einmal nichts. Bisher führte jeder Hinweis in eine Sackgasse und der einzige gemeinsame Nenner ist der schwarz gelockte Mann. Ich hoffe auf das Beste und erwarte das wenigste.«

In Mönchengladbachs Geschäftsstraße angekommen, stellten sie den Wagen in einem Parkhaus ab und nahmen den Weg zum Gebäude zu Fuß. Es sah genauso aus, wie Femke es beschrieben hatte. Ein schwarzer Klotz mit einer Menge Fenster.

Unten im Foyer wurden sie von einer netten Dame empfangen, die sie darum baten, ihrem Chef Bescheid zu geben, dass zwei Beamte mit ihm reden wollten.

»Der ist momentan in einer Besprechung. Ich könnte Ihnen einen Termin für übermorgen beschaffen. Passt Ihnen das?«

Vic lächelte sie an. »Nein. Absolut nicht. Wir müssen ihn heute sprechen. Wir warten.«

Die Entgeisterung war der Empfangsdame deutlich anzusehen. Sie nickte ihnen zu und führte ein kurzes Telefongespräch. Danach sagte sie: »Nehmen Sie einen Moment Platz. Er wird sich schnellstmöglich Zeit für Sie nehmen.« Sie deutete auf eine Sofaecke. Daneben stand ein Tisch mit Kaffeetassen und einer Thermoskanne. Vic bediente sich. Er würde den Tag ohne einen weiteren Schub Koffein nicht überstehen. Zu kräftezehrend war der Start in selbigen gewesen. Erst die Freude über das Baby, dann die Weißmann-Klatsche.

Sie warteten eine Stunde, bis die Empfangsdame sie in ein Büro im obersten Stock brachte. Ein Mann saß hinter einem wuchtigen Holztisch, der jeden Neuankömmling sofort wissen ließ, wer der Boss war.

Sie wurden gebeten, Platz zu nehmen.

»Was führt Sie zu mir?«, fragte der Mann, der sich als Leon Hartmann vorstellte. Schwarze Haare und ein dunkler Teint ließen ihn wie einen Südländer wirken. Seine Sprache war wohl gewählt, gebildet, sein Aftershave flutete den Raum. Kurz dachte Vic, denjenigen gefunden zu haben, der für die Verschwundenen verantwortlich zeichnete.

Er ist zu alt. Um die Fünfzig. Der, den wir suchen, ist deutlich jünger.

Vic und Janine stellten sich vor und verrieten ihm den Grund für ihr Kommen.

»Was für eine Party?«, fragte Leon.

»Sie hat letzte Woche hier stattgefunden.«

»Das ist eine seriöse Marketingfirma. Hier gibt es keine Partys mit Drogen und Nutten. Sie sollten Ihre Zunge hüten. Falsche Behauptungen haben schon manch eine Klage meinerseits provoziert.«

Vic war nicht unvorbereitet gekommen. Er hatte mit Janine zusammen die Verkehrskameras geprüft und eine davon erfasste den Eingangsbereich des Gebäudes. Die Aufnahmen waren unscharf und man konnte niemanden identifizieren, aber es reichte, um ein erhöhtes Personenaufkommen um Mitternacht und gegen sechs Uhr morgens zu belegen.

Vic zeigte seinem Gegenüber die Aufzeichnungen. »Soweit ich mich informiert habe, sind Ihre Geschäftszeiten zwischen acht und achtzehn Uhr. Diese Bilder hat eine Überwachungskamera gemacht. Wer sind diese Leute, wenn nicht Gäste einer Party?«

Leon zog an seiner Krawatte, um sie zu lockern. Für Vic das Zeichen, dass er einen Nerv getroffen hatte. Diese Geste hatte er bei vielen Verdächtigen gesehen, die sich in ihrer Haut nicht mehr wohlfühlten und gern aus selbiger fahren würden.

»Das waren … besondere Kunden, die ihre Geschäfte lieber nachts abwickeln. Nachteulen, wenn Sie so wollen.«

Janine zog ein weiteres Ass aus dem Ärmel. »Wir haben Lieferanweisungen eines Getränkemarktes, der für diesen Tag eine Wagenladung Champagner gebracht hat.«

»Es sind exklusive Mandanten«, meinte Leon. »Ich frage mich, wie Sie an diese Daten gekommen sind.«

Janine ging nicht darauf ein. »Unsere Kollegen von der Drogenfahndung haben ihre Kontaktmänner gefragt und die konnten bestätigen, dass Sie sich für diesen Abend eine Menge Stoff besorgt haben. Crack, Heroin, Crystal, um einige Ihrer Partydrogen zu nennen. Das war ein teurer Spaß für Ihre exklusiven Kunden.« Sie beugte sich über den Tisch. »Soll ich Ihnen sagen, wie das auf mich wirkt? Als hätten Sie eine Megasause gefeiert.«

Leon hatte es die Sprache verschlagen. Die Hinweise waren eindeutig und er begriff, dass es keinen Sinn machte, sich rauszureden.

»Was wollen Sie?«, fragte er. »Mich drankriegen? Versuchen Sie es. Ich kann mir die besten Anwälte leisten.«

»Die würden Ihnen nicht den Arsch retten«, sagte Vic. »Wenn wir innerhalb weniger Stunden so viele Beweise zusammentragen konnten, will ich nicht wissen, was die Techniker finden. Vielleicht waren Minderjährige anwesend? Oder es war gar Zwangsprostitution im Gang? Ich bin gespannt.« Dann winkte er ab und fuhr entwaffnend fort: »Wir werden Sie wegen dieser illegalen Party nicht belangen, falls Sie uns helfen.«

»Wobei?«

Er legte Leon ein Foto von Femke vor, das er aus ihrer Strafakte entnommen hatte. »Diese Frau war auf Ihrer Veranstaltung.«

»Sind Sie sicher? Die sieht nicht nach meiner Kragenweite aus.«

»Ein Gast brachte sie mit. Seinen Namen wusste sie nicht mehr. Er war groß und kräftig gebaut. Eher fett. Wissen Sie, wen ich meine?«

Leon dachte angestrengt nach. Dann öffneten sich seine Augen und er sagte: »Belly Jimmy! Er muss es sein. Ja, er war in Begleitung, aber ich habe nicht darauf geachtet, wen er da angeschleppt hat. Geht es um sie? Hat er was mit ihr angestellt? Sind Sie deswegen hier? Ich weiß, dass der Kerl einen komischen Geschmack und seltsame Vorlieben hat, aber mir ist nie zu Ohren gekommen, dass er …«

»Ihr geht es gut«, versicherte Vic. »Es ist nicht Belly Jimmy, der versucht hat, ihr etwas anzutun, sondern ein anderer Gast.«

»Haben Sie einen Namen für mich?«

»Er nannte sich Josiah.«

»Der sagt mir spontan nichts. Einen Moment.« Er öffnete eine Schublade, kramte ein Notizbuch hervor und checkte eine Liste. »Das sind diejenigen, die da waren.« Dann grinste er vielsagend. »Das wäre ein faustdicker Skandal, wenn ich die veröffentlichen würde. Aber das würde mir nicht im Traum einfallen. Josiah sagen Sie?«

»Genau.«

»Es hat sich einer eingetragen. Er war in Begleitung von Bob Klantus.«

»Dem Besitzer des New Yorker?«, stieß Vic aus.

»Sie kennen ihn?«

»Leider ja. Er gehört zu Ihren exklusiven Gästen?«

»Nicht von seinem Benehmen, aber von seiner Geldbörse her, ja. Er liefert Girls und Stoff, deswegen ist er ein gern gesehener Besucher meiner Feste. Ab und zu bringt er eine Begleitung mit. Dieses Mal war es Josiah. Was hat er gemacht?«

»Versucht, Femke zu entführen.« Vic tippte auf das Bild der Prostituierten. »Sie konnte sich retten. Anderen ist das nicht gelungen. Dieser Josiah steht im Verdacht, Menschen entführt zu haben. Haben Sie sich mit ihm unterhalten? Erinnern Sie sich daran, wie er ausgesehen hat?«

Leon dachte angestrengt nach. »Ich habe mit Klantus gesprochen. Er stellte mir den jungen Mann vor. Wir hielten kurz Small Talk über Apps und Smartphones. Er erzählte, dass er wie ich ein erfolgreicher Start-up-Gründer sei, der eine App entwickelt hätte, über die er mir nicht mehr erzählen wollte. Er war definitiv attraktiv und mir nicht unähnlich. Hatte feine Gesichtszüge, schwarzes, volles, lockiges Haar. Er war nicht so braun wie ich. Seine Haut wirkte eher fahl wie die eines Vampirs. In der Sonne geglitzert hat er nicht.« Leon grinste.

Vic verstand das nicht. Seine Kollegin kicherte. Als er sie verständnislos anschaute, sagte sie: »Twilight. Der Film. Hat Donna dich nicht gezwungen, ihn zu gucken?«

»Nein, zum Glück fährt meine Frau auf die echten Horrorfilme ab und nicht auf die Perversionen davon. Zurück zu Josiah. Können Sie uns sonst noch was über ihn sagen?«

Leon schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Er war nett, höflich, gepflegt, aber niemand, mit dem ich mich länger beschäftigen wollte. Wenn Sie mehr Informationen über ihn haben wollen, sollten Sie sich mit seinem Freund unterhalten.«

»Das werden wir«, sagte Vic und stand auf. »Danke für Ihre Hilfe.«

»Da ich so kooperativ war, lassen wir diese Sache unter den Tisch fallen, ja?« Leon deutete auf die Aufnahmen der Überwachungskamera.

»Sicher«, meinte Vic und verließ mit Janine das Gebäude.

Im Auto fragte sie: »Du lässt ihn doch nicht damit davonkommen?«

Als Antwort tippte Vic eine Nachricht an den Chef der Drogenfahndung, die den Hinweis enthielt, sich Leon Hartmanns nächtliche Firmenparty anzusehen. Die Videoaufnahmen hing er an.

»Wusste ichs doch«, sagte sie und lächelte. »Auf dich ist Verlass. Was machen wir jetzt?«

»Wir fahren zu Klantus und reden mit ihm.«

»Glaubst du, er wird kooperieren?«

»Ich fürchte nicht.«


Kapitel 26

Julia hämmerte gegen die Stahltür. Die Löcher, die die Reißzwecken in ihr hinterlassen hatten, brannten wie Feuer. Genau wie ihre Kehle. Der Durst ließ sie an nichts anderes denken als an Wasser. Da war kein Maik mehr. Selbst ihre Mutter war aus ihren Gedanken verschwunden. Da waren nur Schmerz. Durst. Und Angst.

Was hatte Kilian damit gemeint, als er sagte, sie würde erfahren, wie es wäre, zu glauben, sie würde sterben?

Sie rieb sich die Schultern. Trotz stickiger Luft in der Kammer war ihr kalt. Ihr Körper verlor an Kraft. Jede Minute wurde sie schwächer. Jeder Moment, in dem er sie ihrem Schicksal überließ, kostete sie Lebenszeit.

Gedämpft hörte sie Susi weinen. Julia hatte nicht gesehen, was er mit seiner vermeintlichen Mutter angestellt hatte, aber sie hatte auf diesem Tisch gelegen. Dem mit den Löchern in der Liegefläche.

»Hallo?«, rief Sam in der Hoffnung, Susi würde sie hören.

Sie erhielt keine Antwort.

»Hallo?«, versuchte sie es erneut, diesmal so laut, dass ihre Ohren schmerzten.

»Ja?«, kam es leise.

»Susi! Wie geht es dir?«

»Beschissen.«

»Kannst du mich rausholen? Ich muss was trinken. Mir ist kalt, ich …«

»Ich, ich, ich!«, kam es wütend von außerhalb der Kammer. »Wenn du auch mal an jemand anderen als dich selbst denken würdest, wären wir beide nicht hier. Sitz deine Strafe ab und überleg dir genau, wer du bist, wenn er dich das nächste Mal fragt. Du hattest genug Zeit, es zu akzeptieren. Bei keiner hat es so lange gedauert wie bei dir. Aber du bist nichts Besonderes. Eben eine, die Sams Platz einnimmt. Absolut ersetzbar.«

Dazu sagte Julia nichts. Weil sie wusste, dass Susi recht hatte. Bis zuletzt hatte sie sich gewehrt. Hatte versucht, die Kontrolle über sich und ihr Leben zu behalten. Darüber, wer sie war. Julia Weißmann. Tochter von Frauke Weißmann. Einer starken Frau, die es geschafft hatte, ihr Kind auf die Gefahren der Welt vorzubereiten. Die ihr gezeigt hatte, wie schlecht die Menschen waren. Die ihr beigebracht hatte, in jedem das Böse zu erkennen und hinter jeder Ecke ein potenzielles Unheil zu vermuten.

Das hatte ihre Mutter für sie getan.

Dennoch war sie hier. Stand in Reißzwecken. Hatte einen gebrochenen Arm. Eine kaputte Nase. Verbrannte Hände und Waden. Verletzte Füße. Konnte sich weder setzen noch hinlegen.

Sie war auf den Charme eines Mannes hereingefallen, der genau wusste, wie man mit Frauen wie Julia umging. Jetzt musste sie ihm auch die letzte Kontrolle über sich geben. Akzeptieren, wer sie nun war.

Das tat sie.

Sie war bereit, es zu sagen und ihre Meinung nie wieder zu ändern.

Sam. Ich bin Sam. Sam. Sam.


Kapitel 27

»Hello again!«, begrüßte der Barkeeper sie erfreut, nachdem die Türsteher sie reingelassen hatten. Er bot Vic an: »Wieder eine Cola? Was hätte Ihre wunderschöne Begleitung gern?«

»Ein Gespräch mit Ihrem Boss hätte sie gern«, entgegnete Janine.

»Heute keine Cola für mich, danke«, meinte Vic und deutete auf seine Kollegin. »Wie sie sagt, wir müssen mit Klantus reden. Ist er da?«

»In seinem Büro. Sagen Sie den Türstehern Bescheid, die bringen Sie zu ihm.«

Vic tat wie ihm geheißen. Es dauerte keine zehn Minuten, da saß er Klantus erneut gegenüber.

Der Clubbesitzer stieß lachend aus: »Wird das jetzt zur Gewohnheit? Wenn Sie eine Freundschaft möchten, müssen Sie nur danach fragen. Ich bin für jeden da.«

Vic ging nicht darauf ein und sagte: »Kennen Sie Leon Hartmann?«

»Nein. Nie gehört.«

»Sind Sie sicher?«

»So sicher wie das Amen in der Kirche. Ich kenne den nicht. Wer soll das sein?«

»Angeblich ein Freund von Ihnen aus Mönchengladbach. Er hat uns viel von Ihnen erzählt.«

»Ach ja? Hat er das?«

Vic nickte. »Sie sorgen immer für Koks und Nutten, so seine Behauptung. Können Sie uns dazu etwas sagen?«

»Selbst wenn ich könnte, würde ich es nicht.«

»Uns geht es nicht um die Drogen oder die Frauen. Dafür sind andere zuständig. Wenn Sie kooperieren, können wir ein gutes Wort für Sie bei der Drogenfahndung einlegen.«

»Das haben schon viele gesagt und nie eingehalten. Also? Was wollen Sie?«

»Laut Hartmann waren Sie letzte Woche mit einem Mann namens Josiah bei seiner Party. Ist das korrekt?«

»Weder ist das korrekt noch weiß ich, von was für einem Josiah Sie da faseln.«

»Er könnte mit den Entführungen in Zusammenhang stehen. Wir möchten von Ihnen wissen, wer er ist. Mehr nicht.«

»Welche Entführungen?«

»Jetzt haben wirs, er stellt sich endgültig auf unwissend«, sagte Janine. »Sind Ihre Mitmenschen Ihnen wirklich so egal?«

»Ich sage Ihnen was, Schätzchen. Ich bin Geschäftsmann und kümmere mich um meine Leute. Unterstellen lasse ich mir nichts. Ich kenne weder einen Josiah noch war ich mit ihm auf einer Party.« Er kreuzte die Hände, lächelte feist. Und dieses Lächeln verriet Vic mehr als tausend Worte. Klantus wusste genau, wovon sie sprachen, und er war erfahren genug, um seine Rechte zu kennen. »Solange keine Vorladung der Staatsanwaltschaft vorliegt, muss ich nicht mit Ihnen reden. Da Sie ohne hier sind, gehe ich davon aus, dass Sie nicht genügend Beweise haben, um mir ans Bein zu pinkeln. Wenn Sie in Zukunft was wollen, wenden Sie sich an meinen Anwalt. Hier haben Sie seine Nummer.«

Klantus schnippte Vic eine Visitenkarte zu.

»Verlassen Sie meinen Club. Ihre Cola können Sie woanders trinken. Es war mir kein Vergnügen.«

»Gleichfalls«, sagte Vic und ging mit Janine nach draußen. Auf dem Weg sah er den Barkeeper. Vic formte mit seiner Hand die Geste, dass er ihn kontaktieren solle, wenn er etwas zu sagen hätte. Der Mann nickte ihm zu und verschwand hinter dem Tresen.

»Hast du ihn für dich gewonnen?«, fragte Janine.

»Ich bin mir nicht sicher. Ich hoffe, dass er sich bei mir meldet, weil ich das Gefühl habe, dass er mehr über seinen Chef weiß, als er zugibt.«

»Als Angestellter bekommt er bestimmt mit, was Klantus treibt.«

»Zwingen, mit uns zu reden, können wir ihn nicht. Bleibt uns nur abzuwarten.«

Und das taten sie.

Eine Woche lang geschah nichts. Die Drogenfahndung entdeckte keine Hinweise auf Klantus und Josiah, als sie Hartmanns Büro auf den Kopf stellten. Mehr als eine Geldstrafe wegen Drogenkaufs erwartete ihn nicht. Für Vic war das besser als nichts.

Frauke Weißmann rief ihn täglich an. Tauchte im Revier oder bei ihm zu Hause auf. Fragte nach neuen Beweisen. Nach weiteren Zeugen. Vic musste sie jedes Mal enttäuschen. Julia blieb verschwunden und der Mann, der damit zu tun hatte, war es ebenfalls.

Bis gestern, als ein Ehepaar aus seiner Wohnung verschwand. Niemand im Haus hatte etwas gehört. Der einzige Beobachter der Szene war ein Obdachloser, der gesehen hatte, wie ein schwarzhaariger Mann das Pärchen in ein Auto zwang. Farbe und Marke des Fahrzeugs hatte er sich nicht gemerkt. Die Überprüfung der Kameras in der Gegend hatte nichts ergeben.

Heute Morgen hatte Vic die Ergebnisse der Techniker erhalten, die die Fotos und das Video aus dem New Yorker ausgewertet hatten. Die Bilder waren unbrauchbar. Darauf war der Täter nicht zu erkennen. Entmutigt hatte Vic den Bericht aus der Hand gelegt und den über das Video gelesen.

»Es ist definitiv bearbeitet«, las er dem leeren Raum vor. Es war spät. Janine hatte längst Feierabend gemacht und war zu ihrer Verlobten gefahren. Sie hatte sich endlich getraut, den Antrag zu machen.

Und Vic? Anstatt zu Hause bei seiner schwangeren Freundin zu sein, las er sich das Ergebnis mehrmals durch. Daraus ging hervor, dass das Video, das zeigte, wie erst Julia und später der schwarzhaarige Mann das New Yorker verließen, digital bearbeitet wurde. Das Fazit der Techniker war: »So, wie die Aufzeichnung vorgibt, kann es nicht abgelaufen sein. Es wurden Stellen verschoben, ausgetauscht, geschnitten, verfälscht. Ohne das Originalmaterial können wir allerdings nicht sagen, was. Es tut uns leid. Das ist alles, was wir dir geben können.«

Es war mehr, als Vic sich erhofft hatte, denn das bedeutete, dass Klantus erneut gelogen und sogar Beweise manipuliert hatte.

Er nahm seinen Autoschlüssel und hatte den Plan, ein weiteres Mal ins New Yorker zu fahren und Klantus zur Rede zu stellen, als sein Handy klingelte. Die Nummer kannte er nicht.

»Wer ist da?«, fragte er.

»Darf es eine Cola sein?«

»Der Barkeeper aus dem New Yorker?«

»Mein Name ist Murat. Wir haben uns, glaube ich, nie einander vorgestellt.«

»Nein, das haben wir wohl versäumt.« Vics Herz klopfte aufgeregt. »Warum rufen Sie an?«

»Sie meinten, ich solle mich melden, falls ich über Klantus auspacken will. Steht das Angebot noch?«

»Natürlich.«

»Wird er davon erfahren? Wenn er rauskriegt, dass ich ihn in die Pfanne gehauen habe, werden seine Freunde mich lynchen.«

»Ich kann Sie als anonyme Quelle behandeln. Niemand wird wissen, dass Sie mit mir gesprochen haben. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wir treffen uns an einem Ort Ihrer Wahl. Ich komme allein. Kein Druck. Und Sie erzählen mir, was Sie bereit sind, auszusagen.«

Murat zögerte.

Komm schon!, feuerte Vic ihn in Gedanken an. Mach jetzt keinen Rückzieher!

Den machte Murat nicht. Nach einer gefühlten Ewigkeit sagte er: »Gut, wir treffen uns am Friemersheimer Bahnhof. Bei den Bürogebäuden. Kennen Sie die?«

»Ich bin in einer halben Stunde da. In Zivil. Wir sehen uns dort.«

Nachdem er aufgelegt hatte, zog er sich um, schnappte sich seine Sachen und fuhr los.

Klantus, jetzt erfahre ich, wer du wirklich bist.


Kapitel 28

Eine Woche hatte ich Julia in der Kammer schmoren lassen. Alle drei Tage hatte ich ihr zu trinken gegeben, damit sie nicht verdurstete. Essen bekam sie keines. Auf die Frage, wer sie sei, antwortetet sie: »Sam.« Genau das, was ich hören wollte. Dennoch ließ ich sie nicht raus. Es sollte sich in jede Synapse einbrennen, wer sie war. Je länger sie dafür Zeit hatte, desto besser.

Als ich die Kammertür öffnete, schlief Sam im Stehen. Sie hatte dicke, bläulich verfärbte Augenringe. Ihre Haut wirkte um Jahre gealtert, blass, rau und faltig.

»Aufwachen«, sagte ich.

Sam fuhr erschrocken zusammen und stolperte verschlafen nach vorn. Dabei trat sie sich weitere Reißzwecken in die Fußsohlen. Sie jaulte, als ich sie auffing und aus der Kammer zog.

Ich setzte sie auf den Boden und verlangte: »Zeig mir deine Füße.«

Sie gehorchte und streckte sie mir entgegen.

Ich zog die Zwecken eine nach der anderen raus. Bei jeder zuckte meine Schwester. Die Fußsohlen waren gerötet. Die Wunden vom Sparschäler waren zwar verkrustet, dafür kämpfte ihr geschwächter Körper nun mit Hunderten kleinen Stichen.

»Komm, wir waschen und versorgen dich. Die Familie wartet auf uns.«

Ich stützte sie, brachte sie ins Bad und ging mit ihr duschen. Dass ich sie und sie mich unverhüllt sah, war für mich kein Problem. Nacktheit hatte in unserer Sippe nie Scham ausgelöst.

Ich wusch sie von ihren Exkrementen sauber. Auch ihre Menstruation hatte sie in der Kammer bekommen. Das getrocknete Blut zwischen ihren Beinen war widerspenstig und ich musste es mit einem Schwamm von der Haut rubbeln. Danach rief ich Emma um Hilfe. Wir cremten Sams Körper mit einer antiseptischen Salbe ein und verbanden ihre Fußsohlen mit Mull.

»Besser?«, fragte ich meine Schwester.

Sie nickte.

Ihr Widerstand war gebrochen.

Endlich.

Ein paar Tage mehr und ich hätte sie gehen lassen, damit ich sie wiederfinden und sie wie Phönix aus der Asche neu und hoffentlich gehorsamer auferstanden wäre.

»Ist das Essen fertig?«, erkundigte ich mich.

Emma bejahte.

»Du kannst es in zehn Minuten servieren.«

Zusammen mit Sam betrat ich den Speisesaal. Ich unterstützte sie beim Gehen. Sie schwankte. Ihre Schritte waren durch die Verbände unsicher und wie die eines Besoffenen. Entkräftet war sie. Ihre dürren Ärmchen fühlten sich an wie morsche Äste. Besonders der gebrochene, geschiente wirkte wie ein Fremdkörper an ihr.

Als Mama ihre Tochter sah, hielt sie sich erschrocken eine Hand vor den Mund.

»Sie sieht schlimmer aus, als es in Wahrheit ist. Du kennst sie doch. Eine Dramaqueen durch und durch«, beruhigte ich Mama.

»Schau, wer zurück unter den Lebenden ist«, sagte ich an Sam gewandt, als ich sie hinsetzte. »Oma ist zu uns zurückgekehrt. Ist das nicht toll? Pünktlich zum Weihnachtsfest. Jetzt stinkt es nicht mehr so. Und Onkel und Tante sind auch da.« Ich deutete auf den Mann und die Frau neben Oma. Lange hatte ich die beiden nicht gesehen und sie fast nicht wiedererkannt, als ich sie abholte.

»Sie sind seit ein paar Tagen bei uns. Heißt eure Nichte willkommen.«

»Hallo, Sam«, begrüßte Onkel Johnny sie.

Tante Gitta winkte ihr nur zu. Kein Wunder. Sie hatte ein Hämatom am Mund. Sie hatte sich mit Händen und Füßen gewehrt. Also hatte ich sie gleich nach ihrem Ankommen bestraft. Bisher hatte sie nicht ein einziges Mal gesprochen. Ein angenehmer Umstand für die Ohren der restlichen Familie. Ich hatte Gittas Stimme drängend und quäkend in Erinnerung. Es war besser, dass sie schwieg.

»Genießt die Speisen, die Emma euch serviert. Ich kann heute nicht mit euch essen. Ich muss eine letzte Besorgung machen, bevor wir das Fest genießen können.«

»Das ist schade!«, sagte Papa, der gut aussah. Er hatte die Verletzung überlebt und wirkte dank der Herzmedikamente jünger und lebendiger denn je.

»Wir hätten deine Gesellschaft sehr zu schätzen gewusst«, behauptete Mama. Auch ihre Wunden verheilten.

»Halt die Fresse, Fotze. Dir glaube ich kein einziges Wort mehr«, wehrte ich ihren Versuch ab, sich bei mir einzuschleimen.

Oma sagte nichts. Seit sie wieder da war, schwieg sie eisern. Warum, wusste ich nicht. Aber wie bei meiner Tante war es nicht das Schlechteste, wenn sie ausnahmsweise die Klappe hielt. Bevor Oma gegangen war und ich sie wiederfinden musste, hatte sie mir definitiv zu viel geplappert.

Emma kam mit dem Essen. Ich nickte meiner Familie zu, gab meinem Paps einen Kuss auf die kahle Platte und ging in die Garage. Heute entschied ich mich für den schlichten, unauffälligen Golf. Von außen sah er nach nichts aus. Unter der Haube schlummerten jedoch einige PS, die jeden BMW auf der Autobahn alt aussehen ließen.

Ich fuhr los. Meinem Ziel entgegen. Ein letztes Detail für das perfekte Weihnachten fehlte. Und das würde ich mir jetzt holen.


Kapitel 29

Vic parkte auf der Straße. Mit einer Taschenlampe leuchtete er den Weg zum Treffpunkt aus. Das Betreten des Geländes war verboten, aber Vic ließ das Gesetz ausnahmsweise Gesetz sein und stieg über verwitterte Bauteile und Scherbenhaufen hinweg.

Der Komplex sollte damals in kürzester Zeit errichtet und vermietet werden und sollte der Stadt einiges an Steuergeldern einbringen. Nach einem Streit mit dem Bauträger hatte die Baustelle mehrere Jahre brach gelegen. Danach wurde das Projekt abgebrochen und die bereits gebauten Elemente wurden sich selbst überlassen. Witterung und Natur hatten aus ihnen grün-dreckige Ruinen gemacht, in denen sich regelmäßig unerlaubt Teenager aufhielten und sich verletzten, weil sie als Mutprobe wie Spiderman an den Fassaden emporkletterten und meist abstürzten.

Vic wartete auf den ersten Todesfall und erst dann würde die Stadt reagieren und den gesamten Komplex abreißen. Bis dahin durfte sich die Polizei mit Vandalismus und gesetzwidrigem Betreten herumärgern.

Vic entdeckte Murat an einer Hauswand lehnend. Eine Zigarette glühte, als er an ihr zog.

»Pünktlich auf die Minute«, sagte er und kam auf Vic zu.

»Ich bin froh, dass Sie sich entschieden haben, mit mir zu reden.«

»Das ist das Mindeste, das ich tun kann. Männer wie Klantus müssen gestoppt werden.«

»Das ehrt Sie. Was können Sie mir über ihn sagen?«

»Kommen Sie, da vorn sind zwei Steine, auf die können wir uns setzen.«

Vic nahm Platz. Der Stein war kalt. Aber so konnte er sich Notizen auf seinem Smartphone machen.

»Schießen Sie los, ich bin ganz Ohr.«

»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.« Murat zündete sich eine weitere Zigarette an. »Von seinen Drogengeschäften wissen Sie?«

»Teilweise. Wie ich mir denken kann, haben wir bisher nur die Spitze des Eisbergs gefunden.«

»Er steckt metertief drin. Ist einer der drei größten Vertriebler in NRW. Das New Yorker nutzt er, um sein Geld zu waschen. Sie müssen seine Finanzen checken, dann sehen Sie es.«

»Was sonst?«

»Prostitution im großen Stil.«

»Das haben wir vermutet.«

»Er besorgt Ihnen alles, was Sie haben wollen. Weiß, schwarz, asiatisch, jung, alt, Kinder.« Murat stockte und zog an seiner Zigarette.

»Warum arbeiten Sie für jemanden wie ihn? Hat er was gegen Sie in der Hand?«

»Eine ganze Wagenladung voll, ja.«

»Ich kann Ihnen helfen, Sie da rausholen und vor Gericht für Sie sprechen.«

»Was mit mir passiert, ist im Grunde egal. Ich bin nur ein Typ, der an den Falschen geraten ist. Mein Schicksal ist besiegelt. Aber die Drogensüchtigen, denen er minderwertigen Stoff verkauft, die können gerettet werden. Und die Kinder, Frauen und Männer, die er zwangsprostituiert, auch denen können Sie helfen.«

»Hat das mit dem Verschwinden der Frauen zu tun?«

»Ich wünschte, es wäre so. Dann wären Sie noch am Leben.«

Das irritierte Vic. »Wie meinen Sie das?«

»Wie ich es sage. Die meisten Entführten sind tot.«

»Und wie gelangen Sie zu der Annahme? Haben Sie damit zu tun?«

Das Gespräch entwickelte sich in eine Richtung, die Vic nicht hatte kommen sehen.

Und meine Dienstwaffe ist natürlich ordnungsgemäß, immer der Vorschrift nach auf dem Revier eingeschlossen …

»Direkt damit zu tun nicht. Sie starben nicht durch meine Hand, wenn Sie darauf anspielen. Bei ihrem Verschwinden, da könnte ich rein hypothetisch meine Finger im Spiel haben. Sie haben Klantus nach Josiah gefragt, nicht wahr?«

»Das ist korrekt.«

»Er ist nicht Klantus’ Freund, sondern meiner. Ich bat den Chef darum, ihn zur Party mitzunehmen. Als Story hatte ich mir überlegt, dass Josiah ein armer, von seiner Frau Verlassener sei, der ein wenig Spaß vertragen könnte. Da nahm er ihn mit. Als Sie Klantus nach ihm fragten, kam er auf mich zu und wollte wissen, wer dieser Kerl gewesen sei. Ich verriet es ihm nicht. Soll er dumm sterben. Aber Sie, Herr Polizist, Sie haben die Wahrheit verdient und ich schwöre Ihnen, es wird ein wahrer Augenöffner für Sie sein.«

»Erleuchten Sie mich. Wer ist Josiah? Wo kann ich ihn finden?«

»Drehen Sie sich um. Dann lernen Sie ihn kennen.«

Vic wirbelte herum. Das Letzte, das er sah, war eine Faust, die auf ihn zuraste. Danach umfing ihn Dunkelheit.


Kapitel 30

»Liebe Familie!«, sagte ich erfreut, als ich den Speisesaal betrat und den Rollstuhl hineinschob. »Begrüßt Cousin Quentin! Mit ein bisschen Verspätung hat er uns doch noch erreicht.«

Festgekettet und bewusstlos saß er auf dem Rollstuhl. Sein Kopf wackelte hin und her, als ich ihn gegenüber meinen Schwestern platzierte.

Mein Kumpel Murat hatte ihn gefunden. Er wusste, dass Quentin sich verspätet hatte, und rief mich vor einer Stunde an.

»Ich glaube, ich habe deinen Cousin gesehen. Bei uns im Club. Ich schicke dir ein Bild«, hatte er gesagt.

Ich hatte es mir angesehen und tatsächlich, er sah Tante und Onkel ähnlich. Mir war sofort klar: Er ist es. Quentin.

Wir hatten ein Treffen vereinbart und ich hatte ihn abgeholt. Groß und stark war er. Ein Mann, der dieser Familie würdig war. Über ihn wusste ich so gut wie nichts. Nicht, wen er liebte. Nicht, was er beruflich machte. Noch, was seine Hobbys waren. Ich kannte ihn kaum. Das letzte Mal gesehen hatten wir uns, als wir im Kindergartenalter waren. Danach waren seine Eltern mit ihm ausgewandert. Auch an sie konnte ich mich wenig erinnern. Nur daran, dass Onkel Johnny im Gegensatz zu meinem Vater ein Schlappschwanz und dass meine Tante genauso eine Schlampe wie meine Mutter war. Wie alle Frauen. Ich war mehr auf Quentin gespannt. So wie er aussah, hatte er eine Menge zu erzählen.

Ich war Murat dankbar. Oft half er mir, meine Familienmitglieder wiederzufinden. Ihm machte das nichts aus. Es bereitete ihm keine Umstände. Für jedes verloren gegangene Mitglied, das ich durch seine Hilfe wiederfand, bekam er einen ordentlichen Obolus, der ihn für seine Mühen entlohnte. Was mit den ganzen Papas, Mamas und Schwestern geschah, interessierte ihn nicht die Bohne. Er war also ein perfekter Mitspieler in meinem Familienreigen.

»Ich fasse es nicht, dass wir alle an einem Tisch sitzen«, sagte ich und nahm zwischen Oma und meiner Tante Platz. Den Onkel hatte ich neben Papa, seinem Bruder, platziert. Ich schaute in die Runde und mir kamen die Tränen. Ja. Das war meine Vorstellung einer harmonischen Familie. Wir saßen beisammen, tranken Saft, tauschten die Erlebnisse des Tages aus. Das ließ mich ein wenig die Qualen und Entbehrungen meiner Kindheit vergessen.

»Wir sind glücklich, wenn du es bist«, meinte Mama und lächelte mich an. Es war ein falsches Lächeln, das wusste ich. Zur Feier des Tages ließ ich fünfe gerade sein und erwiderte es.

»Das bin ich. Heute Nacht können wir alle in Ruhe schlafen. Sofern ihr euch benehmt.« Ich zwinkerte ihnen zu.

Sam sah besser aus. Sie hatte Soßenreste am Mund und auf der Kleidung. Es schien, als hätte sie beim Essen ordentlich zugelangt. Sollte sie. Sie musste wieder zu Kräften kommen. Denn jetzt, wo sie begriffen hatte, wer sie und was ihre Rolle hier war, konnte die Familienzusammenkunft richtig losgehen.

Ich unterhielt mich mit meinen Leuten. Mein Onkel erzählte, er und seine Frau hätten einen Hundesalon. Ich fand das kurios und interessant zugleich. Er versprach mir, bei Gelegenheit ein paar Bilder ihrer frisch frisierten Kunden zu zeigen. Vor Augen hatte ich toupierte Pudel und gefärbte Collies. Er versicherte, dass der Großteil der Arbeit in der Fellpflege bestand und daran, die Tiere zu baden, da die meisten Besitzer damit überfordert waren.

Irgendwann hatte ich die Schnauze voll und brachte alle bis auf Quentin und Paps auf ihre Zimmer. Onkel und Tante durften sich eines teilen, da ich zu wenige hatte. So viele Gäste hatte dieses Haus noch nicht gesehen.

Damals hatte Papa nicht gern welche gehabt. Partys, Geburtstagsfeiern – all das hatte es bei uns nie gegeben. Weil er sich geschämt hatte. Für seine Frau und seine biestigen Töchter. Und vielleicht dafür, was er mit ihnen gemacht hatte.

Dass das nicht richtig, sondern falsch war, hatte ich früh begriffen. Aber falsch hieß nicht, dass es für uns nicht normal war. Es gehörte dazu. War ein Teil dieser Familie. Körperliche und sexuelle Züchtigung hatten uns geprägt. Eine Wahl hatten wir nicht. Es war unser Los. Unsere Bestimmung.

Wenn ein Psychiater nach einem Gespräch mit mir behaupten würde, jeder wäre seines eigenen Glückes Schmied und hätte die Entscheidung, ob er sein Leben ändern wolle oder nicht, selbst in der Hand, würde ich ihm den Stinkefinger zeigen. Die Chance, es anders zu machen, hatten meine Eltern mir genommen, seit ich denken konnte. Mutter ließ mir die Gewalt zuteilwerden, während mein Vater mir vorlebte, dass es normal war, sie anzuwenden. Egal, in welch zerstörerischer oder abartiger Gestalt sie daherkam.

Also, liebe Psychiater dieser Welt: Wie zum Teufel hätte ich ein anständiger Mensch werden sollen?

»Was planst du für heute?«, fragte Paps. Sein Blick hing auf Quentin.

»Mit ihm quatschen. Ihn kennenlernen.«

»Wo hast du ihn entdeckt?«

»Ein Freund von mir ist ihm über den Weg gelaufen.«

»Wo?«

»In derselben Disco, in der ich Sam gefunden habe. Megazufall, was?«

»Wir reden nur?«, versicherte Paps sich.

»Das ist mein Plan. Ich kenne Quentin ja noch nicht. Es bleibt abzuwarten, ob ich ihn mag oder ob er gleich wieder gehen darf.«


Kapitel 31

»Hey, wach auf!«, hörte Vic wie aus weiter Ferne.

Er kämpfte sich aus der Bewusstlosigkeit. Sein Kopf brummte. Sofort kamen die Erinnerungen.

Murat! Er hat mich in eine Falle gelockt. Da war dieser Typ. Seine Rechte ist nicht von schlechten Eltern.

Vic schob den Unterkiefer hin und her. Er knackte und schmerzte, schien aber nicht gebrochen zu sein.

»Schau, Paps, er wacht auf«, hörte Vic die fremde Stimme. Er hob den Kopf und sah sich einem jungen Mann gegenüber.

Schwarze Locken. Feine Gesichtszüge. Smartes Lächeln. Bleiche Haut. Josiah.

Links von ihm saß ein doppelt so alter Typ. Ein Blick genügte, und Vic sah Ketten wie die, die ihn selbst an den Rollstuhl banden.

Wenn es eines gab, das sich während der Ausbildung in der Polizeischule massiv verbessert hatte, war das seine Auffassungsgabe. Binnen Sekunden zu begreifen, in welcher Situation man war und schnell zu entscheiden, wie man sich zu verhalten hatte.

Und abzuwarten.

Das war aktuell die beste Wahl.

»Wie geht es dir?«, fragte sein Gegenüber.

»Gut. Bis auf die Kopfschmerzen. Du bist Josiah?«

»Auch. Ich benutze viele Namen. Die meisten nennen mich Kilian.«

»Dann Kilian. Wie geht es dir?«

»Gut. Ich bin froh, dass ihr da seid. Die anderen hast du leider verpasst, sie sind in ihren Zimmern. Nur Paps und ich sind noch da.«

»Welche anderen?«

»Den Schlag auf den Kopf hast du nicht gut weggesteckt, was? Du weißt, wer dieses Weihnachten hier ist. Paps, du, deine Eltern, meine Mutter, unsere Oma und deine Cousinen. Wir haben volles Haus. Und Emma nicht zu vergessen.«

Einen Sinn hinter dem, was Kilian brabbelte, erkannte Vic nicht. Er musste an mehr Informationen gelangen und herausfinden, wie gefährlich die Situation für ihn war.

»Ist Julia hier?«, fragte er vorsichtig.

»Welche Julia? Hier sind nur Mom, Paps, Phoebe und Sam, Oma und deine Eltern.«

Sam … Da klingelt doch was in meinem Oberstübchen. Hatte dieser Kerl zu Femke nicht auch Sam gesagt, als die sich wehrte? Ist Sam also Julia?

»Sag, Cousin, wie ist es dir die letzten Jahre ergangen?«

»Cousin? Ich …«

»Du bist Cousin Quentin. Sohn von Johnny und Gitta. Die dann logischerweise mein Onkel und meine Tante sind. Vergessen? Oder liegt es am Schlag? Ich habe ein bisschen fest zugehauen, oder?«

Vic strich sich über den Kiefer und quittierte seine Frage mit einem Nicken.

»Du hast eine ordentliche Rechte drauf«, honorierte er.

Zwar verstand er nicht, wieso dieser Mann ihn Quentin nannte, aber etwas an Kilians drängendem Blick ließ ihn begreifen, dass er besser keine Widerworte geben sollte.

»Erzähl mir von dir, Quentin. Bist du verheiratet? Hetero? Schwul? Nimmst du, was du kriegen kannst? Stehst du auf Kinder? Wie sehr hat dich diese Familie verkorkst?«

Vic spielte mit. Auch die flehenden Augen des angeblichen Vaters halfen ihm dabei, die Situation zu durchschauen. Hier wurde ein Rollenspiel gespielt. Ein krudes und seltsames Stück, aufgeführt durch einen Verrückten.

»Ich habe eine Freundin. Sie ist schwanger.«

Die Erwähnung eines Ungeborenen erzeugte selbst bei den übelsten Verbrechern meist einen Moment des Mitleids und des Zögerns. Nicht so bei Kilian.

»Schade, dass deine Mutter mir nicht davon erzählt hat, sonst hätte ich sie eingeladen. Ist sie hübsch?«

»Die schönste Frau, die du je gesehen hast.«

»Das freut mich für dich. Nicht jeder aus dieser Familie ist in der Lage, Liebe zu empfinden. Schau dir deinen Onkel an.« Kilian stand auf, stellte sich hinter den Älteren und legte ihm die Hände auf die Schultern. Er drückte zu, bis der Mann vor Schmerz stöhnte. »Er fickt seine Töchter und findet es vollkommen in Ordnung. Seiner Frau rammt er gern einen Besenstiel in den Arsch. Alles zu seinem Vergnügen. Es gibt nichts, was er nicht darf.«

Vic schluckte.

Wo bin ich nur gelandet?

Kilian setzte sich ihm gegenüber. »Wie war dein Paps? Hat er dich angefasst? Geschlagen?«

Vic schüttelte den Kopf. »Ich wurde liebevoll erzogen.«

Kilian schaute zum Älteren und lachte. »Hast du das gehört? Dein Bruder ist ein noch größerer Schlappschwanz als wir dachten. Paps hat mit harter Hand regiert. Nicht wahr?« Kilian schaute gedankenverloren in den Raum. »Wie oft bist du zu deinen Töchtern und hast den Frust über dein Leben an ihnen ausgelassen? Unzählige Male. Andersherum haben sie dann mich verprügelt, nachdem du über sie hergefallen bist. Es drehte sich im Kreis. Immer und immer wieder. Erst hast du sie vertrimmt, danach Mama und meine Schwestern mich. Ihnen konnte ich es nie recht machen. Auch wenn du eine große Mitschuld an meinem Leid hast, liebe ich dich, Paps, weil du mir beigebracht hast zu überleben. Zwischen all der Gewalt ist es dir gelungen, mich im Rahmen deiner Möglichkeiten liebevoll großzuziehen. Ein Paradoxon, aber es ist wahr.«

Vic starrte den Mann vor sich an. Worte eines Psychopathen kamen aus seinem Mund. Vic versuchte, die Situation einzuschätzen. Er musste sich auf sein Gespür verlassen und das rief: »Wir sind in Gefahr!«

»Wie war deine Schulzeit?«, fragte Kilian. »Haben sie dich genauso gemobbt wie mich?«

»Manche. Ich war damals ziemlich schmächtig.«

»Dann hatten wir was gemeinsam. An mir war nichts dran, nicht wahr, Paps? Darum konnten meine Schwestern mich so gut unter Kontrolle halten. Mir fehlte die Kraft, um mich zu wehren. Aber nur, bis ich stärker wurde. Da habe ich es ihnen zurückgezahlt. Und was machen sie? Anstatt die Rache wie gute Verlierer zu akzeptieren, hauen sie ab.«

»Wo sind sie hingegangen?«

»Nach Spanien. Ich habe sie zurückgeholt und ihnen gezeigt, was ich von der Aktion halte. Mit Sam kannst du nachher reden. Du musst mit ihr in einem Zimmer schlafen. Eine Luftmatratze liegt für dich auf dem Boden. Ist das ein Problem für dich?«

»Nicht im Geringsten. Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen.«

»Freu dich nicht zu früh. Sie ist eine Schlampe wie ihre Mutter. Wenn du nicht aufpasst, kratzt sie dir die Augen aus. Sag, Cousin, was ist aus dir geworden? Was macht Quentin?«

»Beruflich meinst du?«

»Zum Beispiel. Welche Hobbys hast du und so weiter und so fort.«

Kurz haderte Vic. War zu lügen die beste Wahl oder hatte Murat dem Verrückten längst verraten, dass er ein Bulle war? Er wägte ab, überlegte hin und her und entschied sich für die Wahrheit.

»Viel Freizeit habe ich nicht. Die verbringe ich am liebsten mit meiner schwangeren Freundin, ansonsten lese ich Fantasy-Romane und schaue Serien. Von Beruf bin ich Polizist.«

Das vormals interessiert und freundlich wirkende Antlitz des Mannes verwandelte sich in eine überraschte Maske der Unruhe. Die Gelassenheit seines Tuns fiel für ein paar Sekunden von Kilian ab.

Schnell setzte er wieder seine gutmütige Miene auf, die nicht zu seinen Wahnsinnsworten passte und sagte: »Ein Polizist also. Interessant. Du hast es weit gebracht. Mir scheint, wir haben entgegengesetzte Wege eingeschlagen. Du bist der Gute, ich der Böse. Bullen sind doch immer die Guten, nicht wahr?«

Vic schüttelte den Kopf. »Auch unter uns gibt es Verbrecher. Ein Dienstausweis macht dich nicht automatisch zu einem besseren Menschen.«

»Was machst du? Streife fahren? Morde aufklären?«

»Derzeit arbeite ich an einem Vermisstenfall.«

»Wer ist verschwunden?«

»Julia Weißmann, eine ehemalige Schulkameradin von mir.«

Erneut entglitten Kilian die Gesichtszüge. Sein Pokerface brach einmal mehr ein. Doch die Maske war rasch wieder aufgesetzt.

Vic hakte nach: »Kennst du sie?«

»Nein, den Namen habe ich noch nie gehört.« Kilian wandte sich an den Älteren. »Paps, kennst du sie? Vielleicht eins der Nachbarsmädchen, das du vergewaltigt hast?« Er lehnte sich über den Tisch und flüsterte Vic mit vorgehaltener Hand zu: »Er hat alles genagelt, was sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte. Ein Mädchen aus der Nachbarschaft hätte ihn fast verraten. Was macht er? Das Einzige, das man in so einer Situation machen kann: Er hat die Schlampe verschwinden lassen. Ist bis heute nicht aufgetaucht. Paps weiß eben, wie es geht. Er hat mir alles beigebracht.« Kilian richtete sich an Vic: »Und du? Verhaftest du mich jetzt?«

Vic sagte das, was ihm richtig erschien: »Natürlich nicht, wir sind doch eine Familie.«

Kilian schlug auf den Tisch, was Vic zusammenzucken ließ.

»Siehst du, Paps, ich sag ja, die Männer aus dieser Mischpoke wissen, wo es langgeht. Quentin muss ich nicht erst davon überzeugen, wer er ist und dass er an dem Ort ist, an dem er zu sein hat. Wunderbar. Das lässt mich für die nächsten Tage hoffen. Morgen Früh schließe ich das Geschäft mit dem Kunden ab und übermorgen feiern wir das beste Weihnachtsfest aller Zeiten. Was sagt ihr?«

»Ich freue mich drauf«, meinte der Ältere.

Vic nickte. »Dito.«

»Perfekt!« Kilian klatschte in die Hände. »Dann bringe ich euch jetzt auf eure Zimmer. Wir sehen uns beim Frühstück.«

Kilian schob Vic einen langen Flur entlang. Links und rechts von ihm gab es Türen. Bei einer hielten sie an. Mit Unterstützung einer Frau, die Kilian Emma nannte, wusch er Vic. Es war ihm unangenehm, wehren konnte er sich nicht. Kilian hatte ihm Handschellen angelegt, die ihn in seiner Bewegungsfreiheit zusätzlich einschränkten. Vic fühlte sich wie die Gefangenen, die er im Knast für eine Vernehmung besuchte.

Sie zogen ihm bequeme Sachen an. Kurz löste Kilian die Hand- und danach die Fußfesseln, und Vic war versucht, die Situation auszunutzen, um den Verrückten zu überwältigen. Körperlich überlegen war er ihm. Aber da war ein langes Messer an seinem Gürtel.

Außerdem muss ich erst wissen, wo Julia ist und ob es ihr gut geht. Und wer die anderen Menschen sind, die gefangen gehalten werden. Selbst die Hausdame ist in Ketten gelegt und trägt eine elektronische Fußfessel.

»Den Rollstuhl brauchen wir nicht mehr«, meinte Kilian und bat Vic voranzugehen.

Mit kleinen Schritten tapste er in die verlangte Richtung, bis sie an einer Tür ankamen. Kilian schloss sie auf und bat: »Rein mit dir. Wir sehen uns morgen Früh. Über die Toilettenzeiten kann Sam dich aufklären. Schlaft gut. Und lasst die Finger voneinander!« Lachend zog er die Tür hinter sich zu.

Vic wartete, bis er sich entfernende Schritte hörte, dann wandte er sich an die Frau und sagte: »Ich fass es nicht. Julia!«

Er wollte sie in den Arm nehmen, seine Handschellen hinderten ihn daran. Sie sah fürchterlich aus. Um ihre blau verfärbte Nase klebten Pflaster. Ein Arm war geschient. Brandflecken an Oberschenkeln und Handflächen. Platzwunden. Und so weiter und so fort. Als wäre sie in einen Häcksler geraten.

»Wer ist Julia?«

»Na du! Ich bin es, Vic, Victor Hendrik. Ich war in deiner Parallelklasse. Erinnerst du dich?«

»Ich war nie in der Schule. Mein Name ist Sam.«

Die dürre Frau setzte sich aufs Bett und fixierte den Boden. »Du musst Cousin Quentin sein. Freut mich, dass wir uns nach all den Jahren wiedersehen.«

Die Ketten klirrten, als Vic auf sie zutippelte und vor ihr in die Hocke ging. »Julia, ich bin es, Vic. Du bist nicht Sam.«

»Doch, das bin ich.« Aus mit Tränen gefüllten Augen starrte sie ihn an. »Und du solltest begreifen, dass du Quentin bist. Je eher du das tust, desto besser.«


Kapitel 32

»Ein Polizist!?«, schrie ich in den Hörer. »Mein Cousin ist ein Bulle?«

»Was kann ich denn dafür?«, fragte Murat. »So habe ich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Mein Chef wurde langsam nervös. Ich wäre fast aufgeflogen wegen dir. Der Bulle wusste, dass ich die Aufnahmen der Überwachungskameras bearbeitet habe und dass du diese Mädchen mitgenommen hast. Dein Cousin hat rumgeschnüffelt, und wenn Klantus von unserer Abmachung Wind bekommen hätte, hätte er mich im hohen Bogen aus dem Laden geschmissen, und das wollte ich nicht. Also ja, er ist ein Bulle, find dich damit ab. Ob Gesetzesmann oder nicht, stress dich nicht. Niemand wusste, dass er sich mit mir trifft.«

»Bist du dir da sicher?«, fragte ich.

»Sonst würden seine Kollegen längst vor meiner Tür stehen, oder nicht?«

»Das ist wahr.« Ich beruhigte mich ein wenig.

»Seid ihr jetzt vollzählig oder fehlt dir noch jemand?«

»Nein, sind alle da. Ich danke dir für deine Hilfe.«

»Immer gern. Melde dich, wenn dir wieder einer … verloren geht. Wünsche euch ein schönes Weihnachtsfest.«

»Das werden wir haben. Guten Rutsch!«

»Ebenfalls. Bye.«

Ich schaute mich im Spiegel an. Die hektischen Vorbereitungen fürs Fest hatten ihre Spuren hinterlassen. Meine Haut wirkte fahl und deutlich älter als die eines Fünfundzwanzigjährigen. Stress schlauchte und zerrte an den Nerven.

Ich schluckte eine Valium, um ein Auge zuzubekommen vor dem wichtigen Treffen am nächsten Morgen. Die Tablette wirkte schnell. Ich fiel in einen unruhigen Schlaf.

Am folgenden Tag traf ich mich in aller Herrgottsfrühe mit dem Kunden, er unterzeichnete den Vertrag. Er war nun stolzer Besitzer einer Dating-App, ich war danach mehrfacher Millionär.

Das Frühstück hatte ich heute später angesetzt, die morgendliche Pflege fiel aus. Nach einem kurzen Toilettengang, den ich ihnen zugestand, saßen wir am Frühstückstisch. Selbst Emma durfte mit uns essen und musste nicht wie sonst üblich allein in ihrem Kämmerlein speisen.

»Meine Lieben«, setzte ich an und hob meine Tasse Kaffee, »Ich freue mich so sehr, dass wir es dieses Jahr geschafft haben, uns zu treffen. Gab es das jemals zuvor? Mama?«

Sie schüttelte den Kopf: »Nein, das hat nie funktioniert.«

»Konnte ich mir denken. Nichts konnte über unsere Charaktere hinwegtäuschen. Wer wollte sich schon mit einem Pack wie uns abgeben, was?«, fragte ich lachend und knuffte meiner Tante in die Seite. Sie keuchte und schwieg weiterhin. Zwar war das Hämatom an ihrem Mund deutlich abgeschwollen, dennoch hielt sie es für besser, die Klappe zu halten.

»Wie hast du geschlafen?«, erkundigte ich mich bei Quentin, dem Polizisten. »War die Luftmatratze okay?«

»Ließ sich aushalten.«

»Musst nur ein paar Tage darauf pennen. Morgen, nach dem Fest, verlässt uns der Großteil dieser Runde schon wieder. Dann werden Zimmer frei. Nicht wahr, Onkel und Tantchen?«

Sie nickten eifrig und wirkten seltsam erfreut. Als wären sie froh, verschwinden zu können. Paps senkte den Blick und schüttelte den Kopf. Das war nicht sein erstes Weihnachten mit mir. Er wusste, was geschehen würde. Und da wir drei zusätzliche Gäste hatten, würde das den Spaß für ihn und mich auf eine neue Ebene katapultieren.

Es würde die ultimative Befriedigung sein und uns für alles entlohnen, was uns je angetan wurde. Danach würde ich mich um Papa kümmern.

»Ihr seid ein Haufen Schwachsinniger!«, durchbrach Omas Stimme die gesellige Frühstücksatmosphäre.

Mama fiel das Stück des Brötchens aus dem Mund, das sie abgebissen hatte. Paps legte sich eine Hand vor die Augen. Die anderen starrten Oma fassungslos an. So wie ich.

»Wie bitte?«, fragte ich die Hexe, die meine Lebensspenderin an einem Freitag, den Dreizehnten bei Vollmond geboren hatte.

»Ihr schlesischen Schweine! Ihr habt meine Tante entführt! Sie totgemacht! Ihr, ihr …«

»Mutter, beruhige dich«, redete meine Mama auf sie ein.

Oma kam erst richtig in Fahrt. »Wenn ihr mir nicht sofort mein Kännchen Kaffee und mein Käsebrot bringt, sage ich allen, dass der Pfleger mich gefickt hat. In jedes Loch. Mehrmals. Wo ist mein Kaffee? Und wo sind die Nazis? Versteckt euch. Sie kommen! Hört ihr sie nicht? Ihre Schritte im Schnee? Das Schnaufen, wenn sie Frauen vergewaltigen?« Sie riss die Augen auf. Es sah aus, als hätte sie einen Herzinfarkt. Eine Sekunde später, als wäre nie etwas geschehen, schwieg sie und mümmelte an ihrem Rührei.

Ich hatte eine Menge Irrsinn in meiner Familie erlebt, aber das war das Highlight in all den Jahren.

»Was zum Teufel war das?«, fragte ich.

Erst sagte niemand was, dann meldete sich Quentin.

»Ich kenne das. Meine Oma … Ich meine, die einer Freundin, hatte das auch. Dürfte Alzheimer sein. Das geschieht phasenweise. Manchmal sind sie in einer anderen Zeitlinie gefangen und kommen nicht raus. Zwischendurch haben sie klare Abschnitte. Später verschwinden sogar die.«

»Das war nicht an uns gerichtet? Sonst muss ich sie bestrafen. Keiner redet so mit meiner Familie. Das ist nur mir gestattet.«

»Sollte nicht nötig sein«, hielt Quentin mich ab. »Sie meint es nicht böse.«

Das ließ mich lachen. »Oma meint etwas nicht böse? Du hast sie nicht erlebt. Sie hat ja nur auf mir herumgehackt. Du und deine Eltern habt euch schön verpisst. Oma ist eine Hexe durch und durch. Sie hatte nie ein liebes Wort für mich übrig. Weißt du, was sie mit mir gemacht hat, als ich aus ihrem Vorratskeller eine Dose Cola stibitzte und sie mich erwischte? Sie sperrte mich einen Tag und eine Nacht in den Gartenschuppen. Mama hatte nichts dagegen, Papa war nicht da. Es war Winter wie jetzt. Ich habe in meinem Leben noch nie so gefroren. Notdürftig deckte ich mich mit ölbeschmierten Lappen zu, die Paps nutzte, wenn das Auto ein Leck im Öltank hatte. Damit wischte er die Schmiere vom Boden. Ich sah aus, als hätte ich in Gülle gebadet.«

»Das tut mir leid«, sagte Quentin.

Das überraschte mich. »Tut es das wirklich?«

»Ja, alles, was deine Familie dir angetan hat. Hätte ich gekonnt, wäre ich für dich da gewesen. Aber ich musste meinen Eltern folgen, ich hoffe, du verstehst das?«

Ich war baff. Quentin war besser als ich mir erhofft hatte. Eine kurzweilige Unterhaltung zum Fest war mein Gedanke gewesen und jetzt kam mir in den Sinn: Könnte er ein … Wegbegleiter sein?

»Natürlich verstehe ich das.« Ich richtete mich an den Rest der buckligen Verwandtschaft. »Seht ihr, so kann es auch gehen. Kaum einen Tag hier, ist er schon angekommen. Warum kann es nicht immer so laufen? Nicht wahr, Sam?«

Meine Schwester hob den Blick, schaute mich aus blutunterlaufenen Augen an. Sie sah nicht viel besser aus. Die Kammer hatte ihr mehr zugesetzt als üblich. Hoffentlich war sie bis morgen fit, sonst würde sie die Feier nicht bis zum Ende durchstehen.

Phoebe nieste.

»Gesundheit«, sagte ich.

»Danke.«

»Verrecken soll das Judenschwein!«, schrie Oma.

Wieder schnellten sämtliche Blicke zu ihr.

»Mutter!«, quengelte Mama, die ebenso wie ich das Frühstück genießen wollte.

Schließlich gab es was zu feiern. Das Geschäft war abgeschlossen. Meine Leute hatten mir gratuliert, bevor wir angefangen hatten zu essen. Und was machte Oma? Riss die Aufmerksamkeit an sich. Alzheimer hin oder her. Niemand in dieser Familie war wichtiger als ich. Es musste sich ausnahmsweise alles nur um mich drehen. Nicht um die anderen. Nur ein verdammtes Mal in meinem miesen Leben!

»Wo ist mein Kaffee?«, fragte Oma und packte ihre Tochter an den Haaren. »Du erbärmliche Nazisau! Wo ist der Käse? Musst du die Kuh erst melken? Ich melde dich bei der Stasi! Fotzenmuschel! Geringscheiß! Korngabel!« Oma zerrte wie wildgeworden an meiner Mutter. Die schrie um Hilfe.

Ich sprang auf. Bevor ich etwas unternehmen konnte, ergriff Großmutter ein Buttermesser und rammte es ihrer Tochter in den Unterarm.

»Hilf ihr!«, bat Vater.

Ich riss Oma das Messer aus der Hand und warf es beiseite. Die alte Frau fluchte und schimpfe, nannte mich einen Hurenficker, einen Hundesohn und einen Bastard.

Was war mit ihr geschehen? Sie war nur kurz fort gewesen. Stinkend und schweigend war sie mir in der vergangenen Woche lieber gewesen. Aber sie auszugraben und zu säubern, darauf hatte ich keine Lust.

Also musste ich was unternehmen.

Ich packte Oma im Nacken und zwang sie aufzustehen. Wie viel Kraft in einem derart ausgemergelten Körper steckte, überraschte mich. Sie wehrte sich nach Leibeskräften. Ich nahm sie in den Würgegriff.

»Cousin! Das muss nicht sein!«, mischte Quentin sich ein.

»Du hast doch keine Ahnung!«, ging ich ihn an. »Es muss sehr wohl sein. Ich werde es dir zeigen!«

Es dauerte nur kurz, bis Oma das Bewusstsein verlor. Ich trug sie in den Keller und fesselte sie an den Stuhl. Mithilfe von Emma führte ich den aufgebrachten Quentin ins Untergeschoss und setzte ihn dorthin, wo sonst Papa saß.

»Was hast du vor?«, fragte er.

»Das wirst du gleich sehen.«


Kapitel 33

Als Vic sich umsah, verschlug es ihm die Sprache. Der komplette Kellerraum war gekachelt. Ein Wasserschlauch hing an der Wand. Trotz dieser Maßnahmen klebten überall getrocknete Blutreste. Selbst bis an die Decke war es gespritzt.

Das ist arterielles Blut.

Sein Lehrgang bei einem Blutspurenspezialisten, den jeder scherzhaft Dexter nannte, verriet ihm viel über die Szenen, die sich hier abgespielt haben mussten.

Meine Güte, das ist der reinste Folterkeller!

Sämtliche Instrumente und Möbel waren nur dazu hier, um Menschen Leid anzutun. Es gab Ösen im Boden und in den Wänden, mit denen Kilian seine Opfer an Ort und Stelle hielt.

Vic hatte instinktiv begriffen, dass dieser Kilian ein gefährlicher Mann war. Dass es diese Ausmaße annahm, hatte er nicht vermutet. Er hatte gedacht, einem gestörten Entführer in die Fänge geraten zu sein. Aber das … das war nicht nur ein Entführer, sondern auch ein Mörder.

Die alte Frau saß auf dem Stuhl. Ihr Kinn war auf den Brustkorb gesackt. Sie war bewusstlos. Nicht mehr lange. Kilian gab ihr Backpfeifen, bis sie schreiend aufwachte.

»Kilian, bitte …«, setzte Vic an.

»Wenn du weißt, was gut für dich ist, hältst du die Klappe. Mach nicht meinen ersten Eindruck von dir zunichte. Schau einfach hin. Ich werde sie schon nicht kaputt machen.«

Vic zweifelte an den Worten. Die Frau schrie um Hilfe. Kilian boxte ihr gegen den Solarplexus. Einmal. Zweimal. Bis sie röchelte und das Frühstück erbrach.

»Ein Weib wie du hat Emmas Essen nicht verdient. Raus mit dem Zeug. Heute bekommst du nichts mehr. Ob du dich morgen am Büfett bedienen darfst, muss ich mir noch überlegen.«

Kilian schlug ihr erneut in den Bauch. Ein weiterer Schwall Kotze platschte auf den Fliesenboden.

Vic biss sich auf die Unterlippe. Er hatte geschworen, den Menschen zu helfen. Dafür wurde er ausgebildet, und jetzt war er zum Zuschauen verdammt. Die Ketten banden ihn an diesen Sessel und er hatte keine Chance, sich von ihnen zu lösen. Auch nicht von den Handschellen. Das hatte er in der Nacht ausreichend geprüft, während Julia geschlafen hatte.

Julia.

Als er an sie dachte, überkam ihn ein Schauder. Kilian hatte sie einer Gehirnwäsche unterzogen. Sie glaubte ernsthaft, Sam zu sein. Die Schwester des Psychopathen.

Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, würde ich es nicht glauben.

Das ist verrückt!

Kilian schnitt der Oma die Kleidung vom Leib. Zum Vorschein kam ein bleicher, verbrauchter Körper, der mindestens ein Kind per Kaiserschnitt zur Welt gebracht hatte. Und so, wie Vic das beurteilen konnte, war das nicht die Frau dort oben im Speisesaal, die behauptete, die Tochter zu sein.

Vics Kopf schwirrte.

Was ist das hier?

Kilian schlug auf die nackte, hagere Gestalt ein. Ausgeleierte Brüste schwangen hin und her, labbrige Haut verschob sich über verbliebenen Muskeln.

Vic durfte nicht einfach tatenlos zusehen. Er musste etwas unternehmen. Selbst wenn er sich damit in Gefahr brachte.

»Es ist nicht deine Familie, habe ich recht?«

Umgehend ließ Kilian von der Alten ab, wandte sich wie in Zeitlupe um. »Was hast du gesagt?«

»Es ist nicht deine Familie. Du tust nur so. Ich bin nicht dein Cousin.«

Kilian breitete die Arme aus. »Schade. Da haben wir es wieder. Und ich dachte, du wärst nicht wie sie. Anscheinend habe ich mich geirrt. Du bist genau wie die anderen.«

»Bin ich nicht. Und das weißt du. Ich bin Polizist. Als du das gehört hast, ist dir alles aus dem Gesicht gefallen. Hör auf. Ich kenne Typen wie dich. Ihr macht euch die Welt, wie sie euch gefällt. Ihr glaubt, die Gesetze gelten nicht für euch. Das Mädchen ist erst sechs? In meiner Fantasie ist es zwanzig und vollbusig. Diese Menschen sind unschuldig? In meiner Vorstellung haben sie mich ausgeraubt und müssen sterben.« Vic grunzte wütend. »Das habe ich alles schon erlebt. Glaubst du, du bist was Besonderes? Du bist nur einer der vielen Wahnsinnigen, die diese verfluchte Gesellschaft ausgeschissen hat.«

Kilian starrte ihn an. Dann hob er die Hände und klatschte. »Von sämtlichen Ansagen, die mir meine Opfer bisher gemacht haben, ist deine die beeindruckendste. Danke. Ich bin amüsiert.«

Plötzlich stürzte er sich auf Vic, packte ihn so vehement, dass der Pullover zerriss, und presste ihn in den Sessel. Das Stahlgerüst bohrte sich in Vics Rückgrat.

»Du willst Tacheles reden? Schön, lass uns einen Plausch halten. Immer, wenn du mich verärgerst, schneide ich Oma einen Finger ab. Wie klingt das?«

Nicht gut, gar nicht gut!

Als Vic nichts erwiderte, spie Kilian aus: »Also doch ein Schlappschwanz wie dein Vater? Erst nimmst du Anlauf und willst mir in den Arsch treten, und jetzt machst du einen Rückzieher?« Er wandte sich zu der Alten um, die stöhnte und wimmerte. »Verstehe, du wolltest mich von ihr weglocken. Richtig? So seid ihr Polizisten. Ständig um das Wohlergehen eurer Mitmenschen bemüht. Ihr wollt sie retten. Verhindern, dass ihnen was Schlechtes zustößt. Soll ich dir was verraten? Das ist denen egal. Die spucken auf euch. Die interessiert es einen Scheiß, dass ihr euch den Arsch aufreißt, damit man bei uns sicher leben kann. Mir erging es genauso. Ich war meiner Familie egal, sie pfiffen auf mich. Selbst Papa war irgendwann nicht mehr der, der er mal war.«

»Was hast du mit ihnen gemacht?«, fragte Vic.

»Mit wem?«

»Mit deiner echten Familie.«

»Gar nichts, die sitzt oben.«

Vic nahm allen Mut zusammen. Er musste zu diesem Mann durchdringen. Entweder war er in einem Wahn gefangen und glaubte das, was er da von sich gab, oder, und das vermutete Vic eher, Kilian liebte es, dieses Spiel zu spielen. Er hatte Spaß daran. Es gab ihm eine krude Art der Befriedigung.

Vic hatte viel über Mörder und Psychopathen in seiner Ausbildung gelernt. Dieses Exemplar vor ihm war ein Paradebeispiel für den Wahnsinn, der in manchen Menschen wohnte.

»Lass die Spielchen«, verlangte Vic. »Wir wissen beide, dass das nicht deine Familie und das da nicht deine Oma ist. Sie ist eine Fremde. Deswegen wusstest du nichts von ihrer Alzheimer-Erkrankung.«

Kilian wandte sich um. Ohne etwas zu sagen, holte er eine Kneifzange aus dem Schrank und ging zu der Frau. Die hob den Kopf. Von ihrem Kinn tropfte blutiger Speichel. Kilian ergriff ihren Zeigefinger.

»Wenn du dich traust, wiederhole, was du gesagt hast.«

Vic schluckte. Trotz seiner Erfahrung und seines theoretischen Wissens wusste er nicht, was er tun sollte. Weiter die Rolle des Quentin spielen?

Und was, wenn ich Monate hier festsitze und die Geburt meines Kindes verpasse? Oder falls ich das nicht überlebe?

Das war keine Option. Niemand wusste, dass er hier war. Der einzige Mann, der davon Kenntnis hatte, war Murat. Und der würde mit Sicherheit nicht Vics Kollegen informieren. Im Gegenteil. Vic hatte begriffen, dass der Barkeeper ihn schnell und effizient aus dem Weg geräumt hatte.

»Du mieser Nazi!«, fluchte die Oma. »Lass mich los!«

»Erst, wenn mein Cousin sich entschieden hat, was er jetzt tut. Überlege dir genau, was du sagst, Quentin.«

»Mein Name ist Victor Hendrik. Ich kenne weder dich noch sonst jemanden aus deiner Familie. Außer Julia Weißmann. Ich ging in ihre Parallelklasse und ihre Mutter meldete sie als vermisst. Zuerst dachte ich, sie selbst hätte mit dem Verschwinden ihrer Tochter zu tun, da gemunkelt wird, sie hätte ihren Ehemann ermordet. Aber es stellte sich heraus, dass es da einen dunkel gelockten Mann gibt, der im Zusammenhang mit mehreren Vermisstenfällen steht und …«

Eine kurze Bewegung. Ein spitzer Schrei. Und ein Zeigefinger, der auf den Boden plumpste. Kilian hatte ihn ohne mit der Wimper zu zucken abgeschnitten. Das Blut rann aus dem Stumpf.

»Was habe ich euch getan?«, jammerte die Oma. »Wieso quält ihr mich? Ich will sterben! Herr im Himmel, lass diese Pfleger mich umbringen! Unter der Stasi weiterleben? Niemals!«

»Ich raff nicht, was mit dir los ist, Oma. Warum redest du so einen Stuss?«, fragte Kilian.

Und warum schneidest du ihr einen Finger ab!?, schrie Vic in Gedanken. Du hast es wegen mir getan. Weil ich dich aufgeregt habe.

Vic wollte aufhören. Sollte es sogar, aber seine Wut auf diesen Mann stieg.

»Du verstehst es nicht, da sie nicht deine Oma ist. Sie ist die eines anderen. Vielleicht die einer süßen Enkelin, die sich fragt, wo ihre Großmutter ist«, ließ Vic nicht locker.

Kilian kniff die Augen zusammen. »Du begreifst es tatsächlich genauso wenig wie Julia, was?«

Vic war erstaunt, dass er diesen Namen benutzte.

»Da bist du baff, was? Ich weiß, wer ihr seid. Ich habe dich sogar gegoogelt, als ich erfuhr, dass du ein Bulle bist. Dein Ausweis hat mir alles verraten, was ich wissen musste. Dein Handy hat Murat mitgenommen und entsorgt.«

Donna!

Kilian konnte Gedanken lesen. »Keine Sorge, ich tue deiner Freundin nichts. Ich weiß zwar, wo ihr wohnt, aber sie gehört nicht zur Familie.« Er ergriff den Daumen der Alten, knipste ihn wort- und gefühllos ab. »Und das seid ihr. Meine Familie. Ob ihr wollt oder nicht.«

Vic starrte das Blut an, das aus beiden Stumpen troff.

Zu viel, es ist viel zu viel.

»Lass uns darüber reden«, bat er. »Über dich, über dein Leben. Was dir angetan wurde. Da muss es definitiv einiges gegeben haben, damit du so geworden bist.«

»Bist du nicht nur Bulle, sondern auch Psychiater?«

»Nein, aber ich kenne Menschen wie dich. Ihr seid nicht so geboren worden, ihr wurdet so gemacht. Durch diejenigen, die euch eigentlich beschützen sollten.«

»Ich habe nicht vor, meine Gefühle mit dir zu teilen.«

Dringe ich langsam zu ihm durch? Nicht nachlassen, Vic.

Kurz warf er einen Blick auf die stark blutenden Wunden der Frau. Ungewöhnlich schnell floss das Blut aus ihrer Hand. Sie brauchte einen Verband.

Aber ich darf nicht lockerlassen. Seine Hülle bricht! Ich muss ihm nur ins Gesicht schauen. Da sind Schmerz und Zweifel.

»Warum nicht?«, hakte Vic nach. »Vielleicht ist es das, was dir all die Jahre gefehlt hat. Jemand, der dir zuhört. Und niemand, der dich beschimpft oder dir Qualen zufügt. Rede mit mir. Lass uns die Sache klären. Ich bin für dich da. Wir bekommen das zusammen hin.«

Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er ließ die Kneifzange fallen.

Ich habe ihn. Nicht nachlassen!

»Kilian, ich kann dir helfen. Rede mit mir. Teile dein Leid mit mir. Ich verstehe dich. Zu einhundert Prozent.«

Plötzlich brach der Irre in Gelächter aus. Er eilte zum Schrank, holte eine Handsäge, ging zur Oma, packte das Handgelenk und begann zu sägen.

»Tu das nicht!«

»Ich muss. Als Strafe dafür, dass du es einfach nicht begreifst.« Die Säge glitt vor und zurück. Die groben Zähne rissen Haut und Fleisch auf. Fetzen blieben am Metall hängen. Sehnen, Muskeln, Adern, alles wurde zerstört. Dann quietschte es wie Fingernägel auf einer Tafel, als Stahlzähne und Knochen aufeinandertrafen.

»Hör auf!«

»Niemals. Ihr gehört mir und ich mache mit euch, was mir gefällt.«

Der Knochen wurde geteilt. Die Hand klappte ab. Letzte Stückchen Gewebe hielten sie am Unterarm. Auch die durchtrennte er. Der Körperteil fiel auf den Boden.

Kilian wischte die Säge an einem Tuch ab und warf beides in den Schrank. Er kam zu Vic und stellte sich breitbeinig und mit verschränkten Armen vor ihn.

»Und jetzt verrate mir, Cousin: Wer hat hier das Sagen? Wer bestimmt, wer ihr seid und was geschieht?«

Vic schluckte.

Ich habe mich geirrt. Zu diesem Wahnsinnigen kann man nicht durchdringen. Ich brauche einen anderen Plan.

»Du bestimmst«, gestand er ihm zu.

Es war die Wahrheit. Vic und die anderen waren ihm ausgeliefert. Mit wenigen Mitteln und mit viel Einschüchterung hielt er sie unter Kontrolle. Ja, er war einigen verrückten Individuen in seinem Beruf begegnet. Aber keinem wie Kilian. Er war der König der Bekloppten. Der Anführer des Irrsinns.

Und die Oma muss leiden. Wegen mir.

»Braver Junge. Vielleicht können wir doch noch Freunde werden.«

»Was ist mit ihr?« Vic deutete auf die Verletzte. »Sie blutet zu stark. Nimmt sie Blutverdünner? Hast du einen Gerinnungshemmer-Ausweis bei ihren Sachen gefunden?«

»Nö.« Kilian löste ihre Fesseln und führte sie zu Vic. Die Arme taumelte und hatte kaum Kontrolle über ihren Körper. Er zwang sie, sich auf Vics Schoß zu setzen.

»Was hast du vor?«, fragte der erschrocken.

»Mir ist es ehrlich gesagt egal, ob Oma morgen am Fest teilnimmt oder nicht. Sie nervt mich. Diese Version mag ich noch weniger als meine echte. Falls sie überlebt, klebe ich ihr den Mund zu, wenn sie ihr Schandmaul nicht halten kann. Es liegt an dir.« Mit diesen Worten tippte er sich an eine imaginäre Hutkrempe und verließ den Keller.

Vic schrie ihm hinterher: »Sie verblutet! Wir müssen ihre Wunden versorgen!«

Kilian reagierte nicht. Er schloss die Tür hinter sich ab.

Vic war allein mit der Frau. Ihr Blut durchnässte seine Hose.

»Wie heißt du?«, wollte er wissen.

»Heidrun«, flüsterte sie und starrte auf ihren Stumpen. Jetzt war sie vollkommen bei sich und fragte: »Werde ich sterben?«

Seine ehrliche Antwort war: »Ich weiß es nicht.«

Vic zerriss seinen Pullover vollends und presste den Stoff auf den Stumpf.

Heidrun wimmerte: »Das tut weh!«

»Beiß die Zähne zusammen. Wir müssen die Blutung stoppen. Nimmst du Medikamente?«

»Daran kann ich mich nicht erinnern. Hier oben ist alles wie Watte.« Sie hob den Stumpen und tippte sich mit der fleischig-blutigen Masse gegen den Kopf, als hätte sie vergessen, was Kilian ihr angetan hatte. Der Stoff rutschte runter. Als sie sich mit dem rauen Knochen an der Stirn kratzte, schaute sie erstaunt darauf und schrie vor Schreck, als sie die Wunde sah.

»Was ist passiert?« Sie hechelte hektisch wie ein Hund.

»Beruhige dich, Heidrun, ich helfe dir!«

»Wer sind Sie?«, rief sie und sprang von seinem Schoß.

Sie wollte vor ihm weglaufen. Die Kette hinderte sie daran. Sie spannte sich und Heidrun fiel zu Boden. Sie schlug mit dem Stumpen auf die Fliesen. Das Blut spritzte umher.

Vic packte sie und zog sie zu sich. Die Alte wehrte sich und flehte: »Tun Sie mir nicht weh! Bitte! Ich liebe Hitler! Ja, ich schwöre auf Gott, dass ich das tue. Ich würde niemals etwas gegen ihn sagen!«

»Halt still, ich will dir helfen!«, fluchte Vic. Er wickelte die Fetzen seines Pullovers wieder um ihren Stumpf. »Wir müssen die Blutung stoppen, sonst stirbst du.«

Ihre Gegenwehr wurde weniger. Nicht, weil er zum klar denkenden Teil in ihr durchdrang, sondern weil sie zu viel Blut verlor. Er hob sie auf seinen Schoß und umfing sie mit den Armen, ein wahres Kunststück mit den Handschellen. Ihren nackten Leib presste er gegen seine blanke Brust. Sie war zu kühl. Er wärmte sie.

In seinem Kopf herrschte vollkommenes Durcheinander. Er dachte an Donna. An sein Leben außerhalb dieses Irrsinns. Geschah das wirklich? Saß er in Gefangenschaft in einem Folterkeller und versuchte, diese Frau zu retten?

Ja, das tue ich. Ich bin hier. Mit jeder Faser meines Körpers. Und ich muss diesen Mann aufhalten. Koste es, was es wolle.


Kapitel 34

Ich ließ Oma und Quentin bis zum nächsten Abend im Keller. Mithilfe von Emma bereitete ich das Weihnachtsfest vor. Bevor der Caterer das Essen lieferte, sperrte ich sie und die anderen in ihre Zimmer.

Jetzt stand ich vor dem geschmückten Weihnachtsbaum und hatte eine Gänsehaut. Seit vielen Jahren wiederholte ich diese Tradition mit meiner Familie und in diesem waren wir endlich komplett. Sie waren gekommen, um mit mir zu feiern. Mich und meinen Erfolg zu huldigen. Ihre Taten aus der Vergangenheit wettzumachen. Mir zu zeigen, dass sie mich liebten, bevor einer nach dem anderen starb. Dieses Mal alle. Ausnahmslos. Selbst Papa hatte keinen Freifahrtschein. Seine Zeit war zu Ende. Er brauchte eine Pause.

Ich holte Emma aus ihrem Kämmerlein. Sie hatte sich hübsch gemacht.

»Du siehst bezaubernd aus«, sagte ich und ließ sie sich bei mir unterhaken. Mit ihrer Hilfe führten wir die Familienmitglieder nacheinander an die gedeckte Tafel. Der Caterer hatte aufgetischt, was das Herz begehrte. Es blieben keinerlei Wünsche offen. Silberplatten mit verschiedenen Speisen bedeckten den Tisch. So konnte sich jeder an dem bedienen, das er mochte und musste nicht einmal aufstehen.

»Schaut euch an«, meinte ich und klatschte. »Ihr seht hinreißend aus. Selbst du, Mama. Man sieht dir ausnahmsweise nicht an, was für ein Miststück du bist.«

Sie nickte mir zu. Die Haare hatte Emma ihr zu einer Hochsteckfrisur gebunden. Auch die von Tante Gitta und meinen Schwestern hatte sie hergerichtet. Die Frauen trugen Kleider und die Männer Anzüge. Nicht jedem passte sein Dress perfekt, aber es war akzeptabel.

»Wo sind Quentin und Oma?«, erkundigte sich Papa.

»Unten. Wie heute Morgen schon, als du mich beim Frühstück gefragt hast«, antwortete ich.

»Holst du sie noch nach oben?«, fragte Mama.

»Eigentlich habe ich keine Lust auf die beiden.« Ich war stinksauer auf Quentin. Oder eher Victor. Dieses Arschloch hatte meine wunden Punkte getroffen und ich war nicht mehr in der Lage, ihn als den anzusehen, der er in meiner Vorstellung sein sollte.

Und Oma, dieses Drecksmaul, vermisst eh niemand.

»Vielleicht nach dem Essen«, sagte ich. »Haut rein. Es ist genug da.«

Meine Familie langte zu. Fleisch, Gemüse und Klöße landeten auf den Tellern. Sam aß, als wäre sie nicht nur eine, sondern zwei Personen.

Ich wollte das Mahl genießen. Hatte ich mich doch so sehr darauf gefreut. Aber meine Gedanken wanderten andauernd in den Keller. Zu Victor. Dem Polizisten, den ich gefangen hielt. Murat hatte mich in Schwierigkeiten gebracht. Es war etwas anderes, Huren oder Penner zu entführen, die selten vermisst wurden. Auch junge Leute mitten aus dem Leben zu reißen war weniger ein Problem. Aber wenn ein Hüter des Gesetzes verschwand, dann erregte das Aufsehen.

»Wie geht es dir, mein Schatz?«, fragte Mama.

»Einigermaßen.«

»Wegen Oma und Quentin?«

»Exakt. Sie haben mich gestern verärgert. Vielleicht steht meine Existenz auf dem Spiel.« Ich winkte ab. »Das soll euch nicht kümmern. Genießt diesen Abend, als wäre es euer letzter.«

Papa verschluckte sich am Brot. Sein Bruder klopfte ihm auf den Rücken.

Die anderen hauten rein, was ging. Am Ende des Mahls strichen sie sich über die prall gefüllten Bäuche. Phoebe gähnte. Die Wunden an ihren Handflächen waren gut verheilt. Sie hatte ein Bild aus ihrem Zimmer mitgenommen. Da es gefaltet war, hatte ich es mir nicht ansehen können.

Sie reichte es mir mit den Worten: »Ich weiß, du wolltest nichts, aber wenn ich die Farben habe, kann ich meinem Bruder auch was malen.«

Ich nahm es entgegen und war ehrlich gerührt. Es zeigte die Familie. Alle in einer Reihe und Händchen haltend.

»Das ist wirklich … lieb von dir.« Ich war baff. »Das ist das erste Mal in deinem armseligen Leben, dass du nett zu mir bist. Dass ich das noch erleben darf …« Lächelnd stand ich auf. »Da du dich in den vergangenen Wochen von deiner besten Seite gezeigt hast, habe ich ein Geschenk für dich.« Ich reichte ihr eine in Weihnachtspapier gepackte Box. Sie riss sie auf und holte ein Messer hervor. »Das wird dir nachher einen Vorteil verschaffen. Ich setz auf dich.« Ich zwinkerte ihr zu.

»Danke«, sagte sie und legte die Klinge vor sich auf den Tisch.

»Seid ihr gespannt, was ich für den restlichen Abend geplant habe?«

Sie nickten eifrig. Papa wirkte wenig begeistert. Wie so oft in letzter Zeit.

Ich stand auf. »Das verrate ich euch später. Komm, Emma, wir räumen das Geschirr ab und dann spielen wir.«

»Und Oma und Quentin?«, warf Mama abermals ein.

»Wenn du dann die Fresse hältst, hole ich sie, Herrgott noch mal!«

Wir räumten den Tisch ab, danach gingen Emma und ich in den Keller. Als ich die Tür öffnete, sah ich nicht das, was ich erwartet hatte.


Kapitel 35

Kilian starrte Vic und die alte Frau an, als kämen sie von einem anderen Planeten.

»Sie lebt?«, fragte er.

Vic nickte. »Sie schläft seit einiger Zeit. Die Blutung ist gestoppt.«

»Du bist ein wahrer Held, was?«, fragte er spöttisch und scheuchte die Hausdame vor sich her. »Schließ das Schloss auf.«

Emma bückte sich und gehorchte. Kilian ergriff seine angebliche Oma. Die wachte auf. Als sie ihren Peiniger sah, schaute sie erst fragend, dann ängstlich drein. Als würde sie ihn trotz ihres Alzheimers erkennen.

»Nein«, wimmerte die Frau, die eigentlich Heidrun hieß, wie Vic nun wusste.

Sie ist am Ende. Ich habe sie gerade so am Leben erhalten können.

Er sagte: »Sie benötigt dringend Wasser.«

Kilian warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Ich denke, ich weiß am besten, was meine Oma braucht und was nicht, du Arschloch.«

Zusammen mit der Hausdame brachte er die Alte weg. Minuten später kehrten beide zurück.

»Warte einen Moment draußen«, verlangte Kilian von Emma.

Sie nickte und blieb vor der Tür stehen. Er schloss sie, kam auf Vic zu, nahm sich einen Hocker und setzte sich vor ihn.

»Wir müssen reden.«

»Ich bin ganz Ohr«, versicherte Vic.

»Du bist ein Arschloch. Mit deinem Gequassel von gestern hast du mich durcheinandergebracht. Ich kann mir nicht mehr vorstellen, dass du Quentin bist. Ich sehe nur diesen Drecksbullen in dir, den ich dank Murat am Arsch habe. Sei es drum. Meinen Cousin habe ich eh nie kennengelernt. Im Grunde kann er mir egal sein, nicht wahr?«

»Was immer du möchtest«, sagte Vic vorsichtig. Er konnte die Situation nicht einschätzen. Was hatte Kilian vor?

Bringt er mich jetzt um?

»Das Fest wird weitergehen, auch wenn ich dich mit nach oben nehme. Ich warne dich: Spiel deine Rolle. Sei Quentin. Tu es für die anderen. Für Sam, Phoebe und so weiter. Gib mir diese Genugtuung. Ich bitte dich sogar darum. Falls du tust, was ich sage, lasse ich euch gehen.«

»Ist das dein Ernst?«

»Ist es. Ich verspreche es. Ihr könnt gehen, sobald die Feier vorbei ist und wir gespielt haben.«

Vic zögerte. Etwas in Kilians Blick ließ ihn nicht an die Worte glauben. Aber eine andere Wahl hatte er nicht.

»Gut. Ich spiele für dich Quentin, wenn du dann glücklich bist. Wenn du möchtest, suchen wir danach draußen Hilfe für dich. In Ordnung?«

»Nein. Ihr geht. Ich bleibe. Hilfe brauche ich nicht.«

Vic hob abwehrend die Hände. »Okay, verstanden.«

»Können wir nach oben gehen?«

Vic nickte.

Emma kam herein und zusammen führten sie ihn und Oma aus dem Keller. Zu versuchen, Kilian zu überwältigen, kam ihm erneut nicht in den Sinn. Er trug das Messer an seinem Gürtel mit sich. Wenn Vic eine falsche Bewegung machte, würde der Psychopath sofort zustechen.

»Das Essen hast du leider verpasst«, sagte Kilian, als er Vic an seinen Platz Sam gegenüber begleitete. »Immerhin bist du rechtzeitig fürs Spiel da.«

Vic schaute in die Runde. Die Oma saß in sich zusammengesunken auf ihrem Stuhl. Die anderen hielten die Blicke gesenkt. Bis auf den Vater. Er glotzte Vic flehend an. Als wüsste er, dass Schlimmes geschehen würde.

»Was spielen wir?«, fragte Phoebe. Vor ihr lag ein Messer. Das fand Vic seltsam. Sonst lag kein Besteck auf dem Tisch.

»Das hat letztens so eine Laune gemacht, dass ich mich noch einmal für Wahrheit oder Pflicht entschieden habe. Heute mit verschärften Regeln. Es gibt nur Pflicht. Ihr müsst tun, was ich euch sage. Das wird ein Spaß!«

Phoebe nahm das Messer in die Hand und starrte es an, als wäre es der Heilige Gral.

Vic verlangte es danach, zu fragen, was das bedeutete. Eine innere Stimme warnte ihn davor. Die Gedanken an den Vorabend waren frisch und er wollte sich nicht ausmalen, was Kilian anstellen würde, falls Vic ihm das Spiel versaute.

Warte ab. Und nutze den richtigen Moment, wenn er sich bietet.

Kilian legte eine Flasche auf den Tisch und lächelte. »Wen es wohl zuerst erwischt?« Er drehte sie. Der Flaschenhals deutete auf den Vater.

»Paps, dir gebührt die Ehre anzufangen. Pflicht oder Pflicht?«

»Pflicht«, sagte er kleinlaut.

Kilian tippte sich an das Kinn und überlegte. »Was darfst du machen? Ich weiß! Reiß Mama ein paar Haare aus. Lass uns langsam anfangen.«

Ohne zu zögern, beugte sich der Mann zu ihr, packte ein Haarbüschel und zog daran. Die Frau schrie und bat ihn, damit aufzuhören. Er zog und zerrte, bis er das Büschel in der Hand hielt. Wie eine Trophäe hob der Vater es hoch. Stolz darauf war er nicht. Sein Gesicht spiegelte Angst und Scham wider.

»Spielen wir weiter. Und du hör auf zu jammern, du Fotze«, sagte er zu seiner Mutter. Erneut drehte er die Flasche. Sie deutete auf die Oma. »Ich glaube, sie setzt diese Runde aus.« Nach dem nächsten Dreh zeigte der Deckel auf Julia.

Kilian lächelte bösartig wie der Joker. Vic fuhr ein Schauder über den Rücken. Er sah die wahre Freude im Blick des Peinigers.

Welche Teufelei lässt du dir jetzt einfallen?

»Sam, hau deiner Schwester eine rein. Auf die Nase«, verlangte Kilian.

Sie nickte und wandte sich Phoebe zu.

Die sagte: »Mach. Trau dich.«

Durch die Herausforderung angestachelt, holte Julia aus und zielte auf die Gesichtsmitte der anderen. Phoebe schnitt ihr mit dem Messer blitzschnell in den Arm.

»Hey!«, beschwerte die sich und zog den Arm zurück. Ihr fragender und fast schon empörter Blick ging zu Kilian. »Darf sie das?« Sie presste eine Hand auf die Wunde, die nicht tief war, sich aber über die komplette Länge des Unterarms zog.

Kilian meinte lapidar: »Für die, die es vergessen haben: Bei Pflicht existiert die Option, sich zu wehren. Man kann es tun oder es lassen. Da Phoebe sich ein Geschenk verdient hat, hat sie sich einen Vorteil verschafft. Gibt es damit Probleme, Sam?«

»Nein«, sagte sie. »Keine Probleme.«

»Dann schlag sie. Deine Aufgabe hat noch Bestand.«

»Wie soll ich das tun, wenn sie …«

»Sei schneller«, riet ihr der Vater.

Vic schüttelte den Kopf.

Kilian bemerkte das und fragte mit drohendem Unterton: »Ist was, Cousin?«

»Nein. Es ist alles in bester Ordnung.«

Ist es nicht! Ich kann doch nicht zusehen, wie sich die Menschen gegenseitig verletzen! Aber falls ich nicht mitspiele, tötet er uns vielleicht auf der Stelle. Und wenn ich mache, was er sagt, lässt er uns gehen. Das hat er versprochen.

Traust du ihm?

Habe ich eine Wahl?

Julia holte aus. Phoebe zielte mit der Klinge auf den herannahenden Arm und sah nicht, dass es eine Ablenkung war. Mit dem geschienten Arm traf Julia die andere mitten ins Gesicht. Phoebe stöhnte und ließ das Messer auf den Tisch fallen. Julia griff danach und nahm es an sich.

»Das ist nicht fair!«, schimpfte Phoebe und hielt sich die Nase, die umgehend anschwoll. »Das ist mein Geschenk!«, protestierte sie und suchte wie zuvor Julia Hilfe bei Kilian. »Darf die das?«

»Wie gewonnen, so zerronnen«, meinte Kilian und zuckte mit den Schultern. »Wir sind eine Familie und teilen alles, oder nicht? Wir haben uns doch lieb. Weiter mit dem Spiel.« Er drehte die Flasche in der Tischmitte. Sie deutete auf den Vater.

Der sagte automatisch: »Pflicht.« Es war überflüssig, dennoch tat er es. Er war ein höriger Gefangener. Vic fragte sich, ob es Jan Koslov war, der letzte Mann, der vor drei Jahren aus dem Club verschwunden war. Wenn dem so war …

Dann macht er das schon jahrelang mit.

»Da ich euch zur Feier des Tages die langen Ketten angelegt habe, könnt ihr jeden an diesem Tisch erreichen«, verriet Kilian. »Paps, geh zu Oma und schneide ihr ein Ohr ab.«

In Vic zog sich alles zusammen und er konnte es nicht zurückhalten: »Dann blutet sie wieder stark. Das hält ihr Körper nicht aus.«

»Ruhe auf den billigen Plätzen«, zeterte Kilian und hob drohend den Finger. »Ich warne dich. Halte dich an unsere Abmachung. Du weißt, was sonst passiert.«

Vic biss sich auf die Unterlippe und schaute taten- und wortlos zu, wie Kilian dem Vater das Messer vom Gürtel reichte. Statt es gegen den Entführer einzusetzen, ging der Mann schnurstracks zur Greisin, nahm den Zipfel des rechten Ohrs zwischen zwei Fingerspitzen, setzte die Schneide dahinter an und schnitt es in einer flüssigen Bewegung ab. Flüssig war das Stichwort. Das Blut rann wie ein Sturzbach aus der Alten. Sie wachte auf, blickte sich verwirrt um. Den Schmerz spürte sie nicht. Ihr Körper war geschwächt. Ihr Geist sowieso. Sie war nur eine Hülle, die atmete.

»Die merkt es nicht einmal«, sagte Kilian. »So eine Schmerzfreiheit hätte ich mir damals auch gewünscht, wenn sie mir mit dem Schlappen den Arsch versohlt hat. Nicht wahr, Oma? Das hast du gern gemacht. Immer auf dieselbe Stelle schlagen, bis meine Haut aufplatzt. Das war dein Ding. Erinnerst du dich?«

Sie hörte die Stimme, schaute dorthin, woher sie kam, aber die Worte begriff sie offensichtlich nicht. Die alte Frau sah aus wie ein Zombie, der sich mit glasigen Augen nach einer geeigneten Mahlzeit umschaute.

Vic tat sie unglaublich leid. Sie hatte es nicht verdient, so gequält zu werden. Niemand von ihnen hatte das.

Der Vater gab das Messer zurück an Kilian und setzte sich brav an seinen Platz. Blut klebte an seiner Hand. Er wischte sich Schweiß von der Stirn und hinterließ einen roten Schmierfleck.

»Wer ist als Nächstes dran?« Kilian drehte die Flasche. Sie zeigte auf Vic.

Das Lächeln des Verrückten sagte dem Polizisten alles über ihn. Genau darauf hatte der Irre gewartet. Er würde es genießen, es Vic heimzuzahlen.

Mir was heimzuzahlen? Dass ich die Wahrheit gesagt und ihm aufgezeigt habe, was für ein armes Würstchen er ist? Wahrscheinlich.

Ein Mann wie Kilian akzeptierte keine Kritik an seiner unfehlbaren Person. Er war ein Narzisst. Ein Egoist. Ein ausgewachsener Psychopath und Sadist sowieso. Sein Charakter war ein ausladendes Potpourri aus den verschiedensten Persönlichkeitsstörungen, die sich mit Sicherheit in der Kindheit entwickelt hatten.

Und was hilft es mir, dass ich das weiß?

Nichts.

»Würg Sam, bis sie das Bewusstsein verliert«, forderte er von Vic.

»Das werde ich nicht t…«

»Das wirst du und du weißt wieso. Tu es. Sonst stirbt jemand.«

Die Warnung war kurz und unmissverständlich. Vic wusste, dass sie nicht nur eine leere Drohung war. Kilian würde einen von ihnen umbringen, wenn er nicht gehorchte.

Vielleicht spielt er mit uns, bis wir an den Verletzungen sterben.

Ihm wurde heiß und kalt.

Ist das sein Ziel? Sollen wir uns gegenseitig töten? Was ist mit seinem Versprechen?

Er ist ein Irrer. Was zählt das Ehrenwort von einem wie ihm?

»Wirds bald?«, half Kilian nach.

Vic stand auf. In seinem Kopf fuhren die Gedanken Karussell. Er hatte das Gefühl, dass er, egal was er jetzt tat, nur die falsche Entscheidung treffen konnte.

Er näherte sich Julia. Die hatte das Messer fest im Griff und streckte die Spitze in seine Richtung.

»Fass mich an und ich ramm es dir ins Herz!«, warnte sie.

Vic glaubte ihr jedes Wort. Seine ehemalige Schulkameradin würde ihn töten. Weil sie dachte, Sam zu sein. Die Schwester eines Wahnsinnigen, die gezwungen war, alles zu tun, was Kilian von ihr verlangte.

Genau wie ich.

Vic packte blitzschnell ihr Handgelenk und entwand ihr das Messer. Es war ein Kinderspiel dank seiner Kampfausbildung und ihrer schwachen Gegenwehr. Er legte die Waffe außerhalb ihrer Reichweite auf ein Sideboard, stellte sich hinter Julia und nahm sie in den Schwitzkasten.

»Es tut mir leid«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Nur so haben wir eine Chance.«

Er drückte zu. Julia kratzte ihn an den Armen und wand sich in seinem Griff. Er ließ nicht locker. Durfte es nicht. Musste aber aufpassen, nicht zu fest zuzudrücken, um sie nicht ernsthaft zu verletzen.

Vic richtete den Blick auf Kilian. Der genoss die Show. Dass seine Schwester nach Luft rang, bereitete ihm unheimliche Freude.

Dann lenkte eine Bewegung am Fenster Vics Aufmerksamkeit ab. Er war kurz unaufmerksam.

Ist da jemand vorbeigehuscht?

Julia nutzte den Moment und biss Vic in den Arm. Vor Schreck und Schmerz schrie er.

Kilian lachte und klatschte in die Hände. »Ihr seid solche Versager. Es ist eine wahre Pracht, euch zuzusehen. Mach weiter«, forderte er. »Sie ist noch nicht bewusstlos.«

Vic konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Nun mit Wut über Julia im Bauch, schnürte er ihr die Luft ab. Sie röchelte und wehrte sich. Diesmal ließ er nicht locker. Drückte zu, bis Julias Gegenwehr schwächer wurde und sie in Ohnmacht fiel.

Vic war außer Atem, als er von ihr abließ und sich wieder an seinen Platz setzte. Er widerte sich selbst an.

Was habe ich da getan?

Das, was ein anderer von ihm verlangt hatte. Wie eine Marionette.

So ist es, nicht wahr? Jeder von uns würde einen Mord begehen, wenn das unsere eigene Haut rettet.

»Sehr gut«, lobte Kilian. »Spielen wir weiter. Sam setzt eine Runde aus.«

Er drehte die Flasche. Seine Tante war an der Reihe.

»Was nimmst du? Pflicht oder Pflicht?«

Sie brachte nicht ein Wort über die blau verfärbten Lippen.

»Nun?«, wiederholte er, als keine Reaktion erfolgte. »Falls du nicht sofort wählst, dann schneide ich dir die Kehle durch!«

Da erhielt er eine Antwort. Nicht von der Frau, sondern von ihrem Mann. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie taubstumm ist!«

»Ist sie nicht«, behauptete Kilian. »Tantchen ist nicht taubstumm. Sie kann quasseln wie ein Wasserfall. Sie soll sich gefälligst für Pflicht oder Pflicht entscheiden!«

»Ich übernehme das für sie. Sie nimmt Pflicht.«

»Wenn sie wirklich taubstumm ist, kannst du ihr das bestimmt übersetzen, oder? Da ihr Mann ein Schlappschwanz ist, soll sie ihm selbigen abbeißen.«

»Was?«, schrie der Onkel.

»Sie soll dir den Schwanz abbeißen. Was ist daran nicht zu verstehen?«

»Das kannst du nicht … Ich werde … Ich werde verbluten! Das wird sie nicht machen.«

»Dann sterbt ihr beide. Hier und jetzt. Übersetz ihr das. Los.«

Vic schluckte schwer. Der Onkel wandte sich seiner Frau zu. In Gebärdensprache übersetzte er ihr Kilians Worte. Während sie seinen Handbewegungen zusah, schüttelte sie vehement den Kopf.

»Du hast keine Wahl. Tu es«, sagte und gebärdete es gleichzeitig.

Ihr stiegen Tränen in die Augen.

Der Mann fügte hinzu: »Wenn du es nicht tust, tötet er uns beide. Tu es und rette wenigstens dich. Für die Kinder.«

»Das ist ja herzzerreißend«, mischte Kilian sich ein. »Erstens habt ihr nur ein Kind und zweitens haltet ihr den Spielbetrieb auf. Also, seht zu.«

Der Onkel ließ ohne zu zögern die Hose runter.

Er tut es für sie. Für seine Frau.

Vic brach es das Herz, als er der Szene zusah. Er wollte den Blick abwenden, aber die schreckliche Realität dieses Albtraums hielt ihn gefangen. Das Messer, das er Julia abgenommen hatte, hielt er in der Hand und befühlte die scharfe Schneide mit dem Daumen.

Kilian sitzt nicht weit weg. Wenn ich schnell genug bin, dann …

Er brachte den Gedanken nicht einmal zu Ende, ehe Kilian seine Fähigkeit zum Gedankenlesen anwandte. Er schaute Vic an und sagte: »Denk nicht mal daran, das Messer gegen mich zu verwenden. Bevor du auch nur zuckst, jage ich dir damit eine Kugel in den Kopf.« Kilian zog eine Pistole unterm Tisch hervor. »Lass dir gesagt sein, dass ich ein erstklassiger Schütze bin; ich verfehle mein Ziel nie.«

Der kurz in Vic aufgekommene Plan zersprang in tausend Teile.

»Weiter im Text.« Kilian richtete den Lauf der Waffe auf die Tante.

Der Onkel fuchtelte mit den Händen. Ob es Gebärdensprache oder Panik war, konnte Vic nicht erkennen.

Die Frau weinte. Sie ergriff den schlaffen Penis und zögerte. Erst nach erneuter Aufforderung ihres Liebsten schloss sie die Lippen darum und … biss zu.

Der Mann schrie, brüllte, tobte. Aus dem Mund der Tante quoll Blut.

Vic wandte den Blick ab. Er konnte das nicht mit ansehen. Phantomschmerzen breiteten sich in seinem Unterleib aus. Die Qualen, die dieser arme Tropf empfand, konnte er sich nicht einmal ausmalen.

Die Schreie klangen ab und gingen in ein Wimmern über.

Kilian sagte: »Drück ’ne Serviette drauf, das wird schon.«

Der Onkel hing schlaff auf dem Stuhl. Das Gesicht war kreidebleich. Der Vater ergriff eine Serviette und presste sie auf die klaffende Fleischwunde. Vic hatte eine derartige Zerstörung menschlicher Genitalien noch nie gesehen.

Es ist grausam.

Abartig.

Wahnsinnig!

»Spielen wir«, sagte Kilian ungerührt.

Vic zweifelte immer mehr an dem Versprechen, sie gehen zu lassen, wenn er mitspielte.

Ihm fiel auf, dass Julia aufgewacht war. Ihr Hals zeigte einen deutlichen Bluterguss an der Stelle, an der Vic zugedrückt hatte. Den Blick hatte sie nicht auf die schreckliche Szene vor ihren Augen gerichtet, sondern auf das Fenster dahinter. Vic schaute hin. Und traute seinen Sinnen kaum. Da stand jemand und glotzte hinein. Er kannte diese Person.

Das kann doch nicht … Ist sie es wirklich?

Frauke Weißmann befand sich vor der Scheibe und gaffte ungläubig hinein. Als Kilian nicht hinsah, deutete Vic mit der Hand ein Telefon an und formte mit dem Mund mehrmals das Wort: »Polizei!«

Weißmann schüttelte den Kopf.

Sind jetzt alle verrückt geworden? Komm schon, wähl den Notruf. Beende den Wahnsinn!

Sie stand nur da. Die Augen auf Julia gerichtet. Die starrte zurück. Es war ein seltsamer Moment, als sich die Blicke von Mutter und Tochter trafen. Nur schien die eine nicht mehr zu wissen, dass sie mit der Frau außerhalb dieses Gebäudes verwandt war.

Julia öffnete den Mund. »Kilian?«

»Was ist?«, zischte der.

»Tu es nicht!«, wimmerte Vic.

»Was soll sie nicht tun?«, fragte Kilian verwirrt. »Ich will spielen, also unterbrecht mich nicht!«

»Da draußen ist jemand«, ließ sie die Katze aus dem Sack.


Kapitel 36

Frauke duckte sich zu spät. Der Typ mit der Pistole hatte sie bemerkt.

»Verdammt«, fluchte sie und umfasste den Schaft der Axt, die sie im Garten gefunden hatte.

Dieser Kerl. Wer war er? Der Teufel? Was hatte er mit ihrer Kleinen gemacht? Und was hatte sie da gesehen? Hatte die Frau dem Mann den Penis abgebissen?

Die Bilder schwebten vor ihren Augen und Übelkeit überkam sie. Sie riss sich zusammen. Für ihre Tochter. Sie würde den Entführer für das büßen lassen, was er ihr angetan hatte.

Vic hatte Frauke zu ihr geführt. Auf eine unkonventionelle Art, aber durch ihn hatte sie Julia gefunden. Sie hatte dem Polizisten einen GPS-Tracker an das Auto geklebt, als dieser im New Yorker gewesen war. So hatte sie gewusst, wo er hinfuhr. Sie war dem Signal gestern gefolgt. Vic hatte sich mit einem Mann auf einer ehemaligen Baustelle getroffen. Viel erkennen konnte sie nicht, und als sich Vics Wagen wieder in Bewegung gesetzt hatte, war sie ihm hinterhergefahren. Zu diesem Haus.

Vics Auto sah sie nicht, vielleicht stand es in einer der Garagen. Herausgekommen war er damit oder zu Fuß jedenfalls nicht.

Erst hatte sie abgewartet. Als nichts geschah, hatte sie versucht, sich Zugang zum Gelände zu verschaffen. Das hatte gedauert und war anstrengend gewesen, aber sie hatte es vorhin geschafft. Dann hatte sie sich umgesehen. Und was sie erblickt hatte, war das wahre Grauen.

Ich habe es gewusst.

Jemand hält mein Baby gefangen.

Und nicht nur sie. Auch Vic und andere Personen waren in Gefangenschaft. Aber nicht die Polizei war dafür zuständig, ihre Tochter zu befreien. Das war sie. Frauke. Dieser Schwarzhaarige würde erfahren, was es bedeutete, wenn man einer Weißmann das Kind stahl.

»Das wird er bereuen«, murmelte sie.

Irgendwo öffnete sich eine Tür. Schritte näherten sich. Frauke versteckte sich im Gebüsch. Der Mann stampfte an ihr vorbei. In seiner Hand erkannte sie die Pistole. Ihr Herz hämmerte, als sie sich fortschlich. In die Richtung, aus der er gekommen war. Eine Tür stand offen. Sie huschte hinein. Fand sich in einem pompösen Eingangsbereich wieder. Auf einem Sideboard lag ein Schlüsselbund. Instinktiv steckte sie ihn ein. Sie orientierte sich nach links. Dort musste der Raum sein, in dem sie ihre Tochter gesehen hatte.

Julia, ich komme!

Frauke konnte schwer die Kontrolle behalten. Alles in ihr drängte danach, sofort ihr Kind in die Arme zu schließen. Ein Nebel des Hasses auf den Mann, der sie ihr genommen hatte, ließ sie schlechter sehen. Sie stolperte einen Gang entlang, fand einen Speisesaal und mehrere auf sie starrende Augenpaare.

»Frauke! Machen Sie mich los!«, schrie Vic.

Sie hatte nur Augen für ihre Tochter. »Julia! Da bist du ja! Ich habe dich gefunden!«

Sie rannte auf sie zu. Rutschte auf Blut aus. Sie ignorierte es. Hatte nur ein Ziel: Das Einzige, das ihr geblieben war. Ihr Diamant, der in der Leere ihres Herzens strahlte und sie am Leben hielt.

Ohne sie hätte ich mich nach Franks Tod umgebracht.

»Mein Kind!«, rief sie und schlang die Arme um Julia.

Und die … wehrte sich?

»Lassen Sie mich los!«, schrie sie und kämpfte gegen Fraukes Griff.

»Was ist mit dir los?«

Sie holte den Schlüsselbund hervor, nestelte an den kleinen Schlüsseln und sagte: »Ich mach dich los.« Frauke bückte sich zum Schloss hinunter.

Dann hörte sie ihre Tochter schreien: »Sie ist hier, Kilian!«


Kapitel 37

Sams Ruf erschütterte mich bis ins Mark.

Sie wiederholte: »Sie ist hier!«

Wer? Wer verdammt ist hier?

Ich hatte nur jemanden vom Fenster verschwinden sehen. Mein erster Gedanke war, dass es vielleicht Murat war, der sich warum auch immer auf meinem Grundstück herumtrieb.

Aber Sam sprach von einer sie. Wer war sie?

Hatte ich eine Verwandte vergessen, die sich einfach selbst eingeladen hatte? Hatte ich versagt?

Voller Selbstzweifel rannte ich zurück ins Haus. Währenddessen ging ich die Frauen dieser Teufelsbande durch.

Mama.

Sam.

Phoebe.

Oma.

Tantchen.

Nein. Da fehlt niemand.

Wer ist also in meinem Haus?

Mein Finger spielte am Abzug. Derjenige, der sich unerlaubt Zutritt verschafft hatte, würde dafür bezahlen. Ich entschied, wer sich bei mir aufhalten durfte und wer nicht. Ich allein!

Keuchend rannte ich auf den Speisesaal zu. Ich war nicht gut in Form. Hatte die letzten Wochen definitiv zu wenig Rücksicht auf meinen Körper genommen. Die Weihnachtsvorbereitungen waren anstrengend gewesen. Hatten mir die Kraft aus den Gliedern gezogen. Dennoch war ich kampfbereit und in der Lage, mein Anwesen und meine Familie vor äußeren Einflüssen zu beschützen. Ich stolperte ins Esszimmer.

»Wo ist sie?«, fragte ich schreiend.

Niemand sagte etwas.

Alle starrten mich an.

»Sam? Wo ist sie?«

Meine Schwester schaute nach unten, deutete unter den Tisch.

»Komm raus!«, rief ich dem Eindringling zu. »Dann tue ich dir nichts.«

Ich bin so ein Lügner! Macht mir das was aus? Nö! Lügen bringen dich im Leben voran. Und ich habe noch Großes vor!

Nichts rührte sich.

»Kilian …«, sagte der Drecksbulle, der einen armseligen Quentin abgab.

»Halt die Schnauze!«, blökte ich ihn an und ging wachsam auf Sams Platz zu. Der Lauf der Waffe zeigte auf den Tisch.

»Komm. Da. Raus!«, wiederholte ich meine Forderung deutlicher.

Keine Reaktion.

Ich blieb stehen und beugte mich vorsichtig hinunter. Nur um mich einer schwingenden Axt gegenüberzusehen.

Im letzten Moment wich ich zurück. Die Schneide verfehlte mich um wenige Zentimeter. Eine Frau stürmte unter dem Tisch hervor. Wie eine Amazone aus dem tiefsten Urwald stieß sie einen Kampfschrei aus und rannte, die Axt drohend erhoben, auf mich zu.

Überrumpelt strauchelte ich weiter zurück, hob die Waffe und zielte. Der erste Schuss ging daneben, traf Oma in den Brustkorb. Die Furie schlug mit der Axt nach mir.

Ich sprang nach rechts, visierte sie erneut an und schoss der Schlampe in die Seite. Die Wucht schleuderte sie von mir. Die Fremde knallte gegen Sam und landete zu deren Füßen.

Als wäre ich einen Marathon gelaufen, keuchte ich und hatte Seitenstechen. Ich presste mir die Hand darauf, was wenig half.

»Wer zum Teufel ist das?«, fragte ich in die Runde.

Keiner aus meiner Familie hatte eine Antwort für mich. Sie kam von der Frau am Boden.

»Ich … bin Julias Mutter!«

»Wer ist Julia?«, fragte ich.

Die Verletzte richtete sich etwas auf und deutete auf Sam.

»Das ist meine Tochter und du hast sie mir gestohlen!«

Das brachte mich zum Lachen.

»Sie gestohlen? Ich habe mir genommen, was mir zusteht. Mehr nicht. Ich habe meine Schwester nach Hause geholt. Dorthin, wo sie hingehört.«

Die Verletzte spuckte Blut aus. »Sie gehört zu mir. Seit neunundzwanzig Jahren. Wir sind ein Team. Das beste Mutter-Tochter-Gespann, das die Welt je gesehen hat. Wir sind füreinander bestimmt. Und jeder, der es wagt, sich zwischen uns zu stellen, wird beseitigt. So wie mein Mann!«

»Schöne Geschichte«, sagte ich. »Wirklich. Interessiert mich aber nicht. Du bist hier eingedrungen und hast unser Fest zunichtegemacht. Das wirst du bereuen!«

Hinter mir ertönte eine Stimme. Es war Vic. Er hielt das Messer in der Hand und schaute mich bedrohlich an.

»Wenn du ihr etwas tust, dann …«

»Dann was?«, fragte ich. Ich hatte die Schnauze endgültig voll von diesem Aas. »Attackierst du mich? Verprügelst du mich, wie es jeder in diesem Raum getan hat?« Ich stampfte auf ihn zu, schlug ihm die Klinge aus der Hand. Der Bulle starrte mich hasserfüllt an. Das war es, was die Leute in meiner Gegenwart empfanden: Sie hassten mich. Und ich fand keinen Grund dafür.

Bevor ich mich entschieden hatte, meine Familie nach Hause zu holen, hatte ich versucht, freundlich zu sein. Ob es die Verkäuferin oder die Bedienung gewesen war. Trotz meiner Anstrengungen hatten sie meine Höflichkeit nie erwidert. Ich hatte stets Widerwillen gegen mich in ihnen ausgelöst. Und meine Angestellten und Geschäftspartner? Auch die verachteten mich und machten gute Miene zum bösen Spiel, um von meiner Kohle zu profitieren.

»Warum hasst ihr mich so?«, fragte ich, hob das Messer auf und steckte es ein.

Niemand traute sich, etwas zu sagen. Wie immer. Sie wagten es nicht, ihre Abneigung offen auszusprechen. Lieber tuschelten sie hinter vorgehaltener Hand oder verprügelten mich stattdessen.

Ich hatte die Rechnung ohne den Bullen gemacht.

Vic sagte: »Wir hassen dich, weil du ein Wichser bist. In deinem Körper existiert nicht ein Funke Liebe oder Gerechtigkeit. Du tust das hier nur zu deiner eigenen Befriedigung.«

»Das stimmt nicht«, fügte ich an und deutete auf Paps. »Auch er erhält Befriedigung.«

»Denkst du das wirklich? Dass er das genießt?«

Vic fickte meinen Kopf. Erneut. Das durfte ich nicht zulassen. Ich setzte den Lauf auf seinen Oberschenkel und drückte ab. Die 9-mm-Patrone riss ein ausgefranstes Loch in sein Fleisch. Vics Blut traf mich im Gesicht. Ich leckte es von meinen Lippen und wandte mich vom schreienden Mann ab. Er war mir egal. Er war genauso ein Störenfried wie diese Frau.

Ich widmete mich ihr. Sie musste verschwinden. Schnell. Damit ich vielleicht den Rest des Weihnachtsfestes retten konnte. Sie mussten sterben. Die, die noch am Leben waren. Oma war tot. Mein Onkel hing reglos auf seinem Stuhl. Die Serviette auf seinem verstümmelten Genitalbereich war blutdurchtränkt. Blieben Mama, meine Schwestern, Tante und Papa.

Um die zwei Eindringlinge würde ich mich sofort kümmern.

Ich wandte mich an meine Leute und erklärte ihnen, indem ich auf Vic wies: »Das ist ein Hochstapler. Er hat sich als Quentin ausgegeben, um unser friedliches Fest zu sabotieren. Das ist ein Polizist, der es nicht verdient hat, bei uns zu sein. Und die da«, ich deutete auf die Frau, »gehört auch nicht zu uns. Sie ist mit Sicherheit nicht Sams Mutter. Das ist die Fotze da hinten.« Jetzt zeigte ich auf Mama, die der Verlauf des Abends sichtlich mitnahm. Besorgt schaute sie zu Vic, dem das Blut aus dem Oberschenkel troff. Vielleicht hatte ich die Hauptschlagader getroffen. Dann war es schnell vorbei mit dem Blender und ich konnte ihn in der Erde verscharren.

Ich richtete meine Waffe auf die Frau. Sie presste eine Hand auf ihre Seite. Blut quoll zwischen den Fingern hervor. Sie atmete hektisch. Ihre Haut wirkte fahl. Sie war fast tot. Es fehlte nur noch ein Schritt. Eine Kugel, die sie aus dem Leben befördern würde und sie zu Futter für die Maden machte.

»Letzte Worte?«, fragte ich.

Sie nickte, spuckte rosa Speichel aus und wandte sich an Sam.

»Julia, mein Schatz.«

Meine Schwester reagierte nicht und die Frau schrie sie an: »Julia! Sieh mich an! Ich bin deine Mutter! Weißt du das nicht mehr? Was hat dieser Mann mit dir gemacht? Sprich mit mir!«

»Ich glaube, sie hat keine Lust darauf. Das reicht …«

»Tut es nicht!«, giftete sie mich an und richtete sich an Sam. »Erinnerst du dich nicht an unsere Ausflüge? Wie viel Spaß wir hatten? Unsere Kocheinlagen, die in einem Desaster und einmal in einer brennenden Küche endeten?«

Keine Reaktion seitens Sam. Sie starrte nur geradeaus.

»Julia!«, schrie sie. »Erinnere dich an Papa. An das Leid, das er verursacht hat. An die Angst, die er in uns geweckt hat. Was er uns angetan hat. Das kannst du nicht vergessen haben. Julia!«

Dann geschah etwas. Sam wandte den Kopf der Sprechenden zu. Tränen rannen über die Wangen meiner Schwester und ihr Gesicht nahm einen feindseligen Ausdruck an, als sie zu mir schaute.

»Da ist es«, sagte ich. »Dein wahres Antlitz. Ich sehe deine Abscheu mir gegenüber. Was ist mit dieser Frau? Was empfindest du, wenn du sie ansiehst? Was soll ich mit ihr anstellen?«


Kapitel 38

Ich kenne sie, dachte Julia. Etwas kratzte an ihrem Bewusstsein. Wollte hereingelassen werden. Bat um Einlass, um diesen Irrsinn zu beenden.

Ihr Geist hatte sie in den letzten Tagen geschützt. Einen Schleier über sie gelegt, damit sie die sein konnte, die Kilian wollte. Sam. Aber die war sie nicht. Oder? Sie war nicht Sam, die Schwester dieses Verrückten. Sie war Julia Weißmann. War es immer gewesen. Sie hatte es nur verdrängt.

Und das ist meine Mama. Sie verblutet!

Binnen weniger Augenblicke fiel alles von ihr ab. Die Angst vor Kilian. Seine Gehirnwäsche. Die Gewalt, die er ihr und den anderen angetan hatte.

Was blieb, war der Hass, den er in ihren Augen gesehen hatte.

»Bekomme ich keine Antwort?«, fragte er und richtete die Waffe auf die Stirn ihrer Mutter. »Ich erschieße sie einfach. Dann ist das Problem erledigt.«

Nein! Das darf nicht passieren!

Julia blickte hinab zu ihren Füßen. Mama hatte die Fesseln aufgeschlossen, bevor Kilian in den Speisesaal gestürmt war. Sie war frei.

Ihr Blick ging zur Axt. Gedanken an ihren Vater schossen ihr durch den Kopf. Erinnerungen an seinen Tod, an den Tag, an dem Julia ihn ermordet hatte. Wieder einmal hatte er Mama verprügelt, als ein Streit zwischen ihnen im Erdgeschoss eskaliert war. Julia saß währenddessen mit ihrer Freundin in ihrem Zimmer. Sie wusste, wenn sie jetzt nichts unternahm, würde sie die Nächste sein. Und das wollte sie nicht zulassen. Es war genug. Sie war nach unten gestürmt, hatte ein Messer aus dem Messerblock gezogen und es ihm in den Rücken gerammt. Über dreißigmal. Stich um Stich hatte sich in sein Fleisch gebohrt. Sein Blut hatte sie vollgespritzt. Als er zu Boden fiel und röchelnd starb, nahm Mama sie in die Arme und drückte sie an sich.

»Wir lassen uns nie wieder von einem Mann kontrollieren«, hatte ihre Mutter gesagt. »Hörst du? Nie wieder. Ab jetzt bestimmen wir. Wir haben nun die Macht über uns.«

Dann war Vera die Treppe heruntergekommen.

»Was ist passiert?«, hatte ihre Freundin gefragt.

Mama war sofort aufgesprungen und hatte auf die verwirrte junge Frau eingeredet. »Du erzählst niemandem, was du gesehen hast, verstanden?«

Das hatte Vera nie.

Trotzdem hatte ihre Mutter sie gehasst. Weil sie ihr Geheimnis kannte und sie ihrer Tochter somit nicht den Umgang mit der störrischen Freundin verbieten konnte.

Während Kilian weiter auf ihre Mutter zielte, dachte Julia an den Abend dieses Tages, als sie Papa im Keller einmauerten. Den Beton hatten sie im Baumarkt besorgt. Mehrere Säcke rührten sie an, bis er unter einem Podest aus Stein verborgen war.

Mama hatte zum Schluss Julia in den Arm genommen und gesagt: »Ab jetzt gibt es nur noch uns. Ich liebe dich, mein Kind.«

Als sich diese Szene in ihrem Geist abspielte, ergriff sie die Axt, schwang sie über den Kopf und jagte sie in Kilians Rücken. Sofort knickte der Mann ein, ging auf die Knie. Ein Schuss löste sich, traf Mama ins Bein. Sie schrie vor Schmerz. Wie damals. Als Papa sie verprügelt hatte.

Julia zog die Axt aus seinem Fleisch. Rippen bogen sich nach außen. Muskeln waren zertrennt. Sein linker Arm hing schlaff hinab.

Sie schlug zu. Und wieder. Und wieder. Jeder Schlag war eine Genugtuung. Es war Rache für das, was Papa ihnen angetan und für das Leid, das Kilian ihnen zugefügt hatte.

Irgendwann verharrte sie keuchend. Ihre Kraft war am Ende. Sie bekam die Axt nicht mehr hochgehoben. Das war auch nicht nötig. Kilian war tot. Er lag zerfetzt vor ihren Füßen. Sein Kopf war gespalten. Der Mund zu einem letzten stummen Schrei geöffnet. Es war vorbei.

Julia beugte sich zu ihrer Mama hinunter und gab ihr einen Kuss auf die kalte Stirn.

»Halte durch«, sagte sie. »Ich hole Hilfe.«

Sie nahm den Schlüsselbund an sich und drehte sich zu Vic Hendrik um. Auch ihn erkannte sie jetzt. Zuvor war sein Gesicht eine undeutliche Masse Fleisch gewesen.

»Lass uns die Leute retten, und danach kannst du mich verhaften.«

»Wieso?«, fragte er mit schmerzverzerrtem Ausdruck. Seine Schusswunde sah übel aus und blutete stark.

»Weil ich meinen Papa erstochen habe.«


Kapitel 39

Es war drei Wochen her, seit Vic aus diesem Horrorhaus gerettet worden war. Heute war der erste Tag, an dem er wieder zum Revier fuhr. Zwei Wochen Krankenhaus und eine zu Hause unter Pflege seiner geliebten Freundin lagen hinter ihm und er war so gut wie neu. Leicht humpelte er noch, aber das hinderte ihn nicht daran, seinen Job anzutreten.

Die Kollegen empfingen ihn herzlich. Sein Vorgesetzter schüttelte ihm die Hand und klopfte ihm auf die Schulter. Es dauerte über eine Stunde, bis er in seinem Büro ankam. Dort wartete Janine mit einer Flasche alkoholfreiem Sekt auf ihn. Sie ließ den Korken knallen, als er den Raum betrat.

»Der Held ist zurückgekehrt!«, sagte sie.

Er winkte ab. »Julia ist die Heldin. Sie hat ihn gestoppt.«

»Nicht nur ihn. Wir haben den Vater ausgebuddelt. Es ist, wie sie gesagt hat. Dadurch, dass sie ihn in Folie eingewickelt und in Beton gebettet haben, war seine Leiche mumifiziert. Er wies Dutzende Stichwunden auf. Sie hat ihn regelrecht niedergemetzelt.«

»Wenn man bedenkt, was er Julia und ihrer Mama angetan hat, wodurch die Mutter selbst zu einem Monster wurde …«

»Findest du das etwa gerechtfertigt?«

»Nein, ich meine nur, dass er ein Arschloch war.«

»Das sie hätten anzeigen können.«

Sie goss ihnen Sekt in Plastikgläser.

»Du weißt, dass das in den seltensten Fällen hilft. Frauen wie Frauke Weißmann wird meist erst geholfen, wenn es zu spät ist. Jetzt, wo ich das weiß, wundert mich jedenfalls nichts mehr. Ich verstehe, warum sie sich an ihre Tochter geklammert hat und anderen Menschen gegenüber ungerecht und gewalttätig war.«

»Dennoch war das eine ungesunde Beziehung und Julia Weißmann wird in den Knast wandern. Der Prozess läuft in ein paar Wochen an. Bis dahin bleibt sie in Untersuchungshaft.«

»Wie geht es der Mutter?«

»Gut. In einigen Tagen kann sie das Krankenhaus verlassen. Bald folgt die Anklage wegen Beihilfe zum Mord. Hätten du und Julia ihr nicht geholfen, wäre sie verblutet. Der Druckverband hat sie gerettet. Und dich«, sagte Janine und deutete auf Vics Bein. »Tut es weh?«

»Kaum. Es ist gut verheilt. Und die anderen? Was ist mit denen?«

»Der Onkel starb, kurz nachdem die Rettungskräfte eintrafen; die Oma war bereits tot. Dem Rest geht es den Umständen entsprechend. Sie werden psychologisch betreut und sind in ihre Familien zurückgekehrt. Beim Vater, der der Vermisste Jan Koslov ist, wird überlegt, ob Anklage erhoben wird. Er hat sich über Jahre an seinen angeblichen Töchtern vergangen. Da es unter Zwang geschah und er Angst um sein Leben hatte, wägt die Staatsanwaltschaft noch ab.«

Vic schüttelte den Kopf. »Das war der absolute Irrsinn. Mir fehlen noch immer die Worte.« Er setzte sich gerade hin. »Du hast mir geschrieben, dass ihr wisst, wer Kilian ist. Raus damit. Ich platze vor Neugier.«

Janine schlug eine Akte auf. »Sein richtiger Name ist Diego Fischer. Er wurde vor fünfundzwanzig Jahren in Berlin geboren. Sie lebten in ärmlichen Verhältnissen. Oft mussten die Kinder hungern, und wenn es was zu essen gab, prügelten sie sich darum. Der Junge musste in seiner Kindheit eine Menge einstecken. Es war, wie er sagte: Der Vater vergriff sich an den Töchtern und misshandelte die Mutter, die hackten dafür auf dem Kleinen herum. In dieser Familie gab es nur Gewalt. Die Nachbarn riefen mehrmals die Polizei, aber die konnte nie eingreifen, da sämtliche Familienmitglieder versicherten, es wäre alles in Ordnung, weil sie Angst vor den Konsequenzen hatten.«

»Es heißt, Diegos Vater hätte ein Nachbarskind getötet. Ist da was dran?«

»Es verschwand zu dieser Zeit tatsächlich ein Mädchen aus dieser Straße. Der Vater war einer der Verdächtigen. Nachweisen konnte man es ihm nicht. Im alten Haus der Familie und der Umgebung wird derzeit jeder Stein umgedreht. Vielleicht finden wir sie.«

»Was ist mit dem angeblichen Vermögen der Familie? Julia erwähnte da was. Das passt nicht zu dem, was ihr herausgefunden habt.«

»Das war eine Lüge. Ein Traumschloss, das er sich aufgebaut hat. Eine Hausdame haben sie auch nie besessen. Emma ist eine Erfindung seines wirren Geistes. Eine Art unsichtbare Freundin, die ihn von Kindesbeinen an begleitete. Sie gab ihm die Kraft, die Gewalt durchzustehen. Aufzeichnungen zu ihr fanden wir in alten Tagebüchern. Diego besaß auch kein erfolgreiches Start-up und keine App.«

»Wie konnte er sich dann das Haus leisten, wovon er behauptete, es gehöre der Familie?«

»Es war das eines wohlhabenden Rentners. Diego erschlich sich dessen Gunst, wie genau, wissen wir nicht. Ob es eine Vater-Sohn-Beziehung war oder ob er ihm Sex anbot, werden wir nie erfahren. Er tötete den Mann, kurz nachdem sie sich kennengelernt hatten, und verbuddelte ihn im Garten.«

»Wie viele Leichen habt ihr gefunden?«

Janine schluckte. »Sechzehn bis jetzt, einschließlich die des Hausbesitzers. Zwei weitere davon waren Männer, der Rest waren Frauen unterschiedlichen Alters. Fünf Jahre hat er das gemacht. Es ist nicht auszuschließen, dass wir mehr finden.«

»Wieso ist niemandem aufgefallen, dass der Hausherr tot ist?«

»Er war ein Einsiedler. Zu viele wollten an sein wohlverdientes Vermögen, also zog er sich nach der Rente zurück. Ging kaum aus dem Haus. Das meiste regelte er über Telefon oder Internet. Das übernahm Diego nach seinem Tod und hat so vorgegaukelt, dass der Mann noch wohlauf ist.«

»Er hat sich also seine eigene Welt erschaffen. Was ist mit seiner echten Familie passiert?«

»Die ist tot. Sie starben, als Diego zwanzig war. Er tötete sie in Berlin und flüchtete danach. Er stand unter Verdacht und es wurde nach ihm gefahndet. Er ist bei uns in Duisburg untergetaucht. Mit dem Vermögen des alten Mannes verschaffte er sich eine neue Identität.«

»Wie sind sie gestorben?«

»Er hat sie abgeschlachtet. Es geschah an Weihnachten. Als die Schwestern aus Spanien zurückkehrten. Sie waren ausgewandert und kamen nur selten zu Besuch. Aus gutem Grund, wie wir jetzt wissen. An Heiligabend 2017 kehrten sie jedoch zurück. Und Diego nutzte die Chance. Er brachte die Familie in seine Gewalt, fesselte sie an Stühle und spielte mit ihnen wahrscheinlich …«

»Pflicht oder Pflicht«, murmelte Vic.

»Nach Julias Aussage denken wir das auch. Auf dem Esstisch lag eine Flasche, die auf den Vater deutete. Er musste seinen Töchtern die Köpfe abschneiden. Die Oma hat Diego mit einem Bunsenbrenner wie eine Hexe verbrannt. Das muss Stunden gedauert haben. Seiner Mutter hat er die Gliedmaßen abgetrennt, bis sie verblutete. Der Vater starb zuletzt. Vergleichsweise gnädig. Diego rammte ihm ein Messer ins Herz.«

»Und es ist belegt, dass er in seiner Kindheit so unter der Familie litt, wie er behauptete?«

»Es existieren genügend Krankenhausberichte, in denen Diegos Verletzungen dokumentiert sind.«

»Und niemand hat ihm geholfen. Genauso wenig wie Julia.«

»Der eine hat Liebe und Gewalt erfahren, der andere nur Gewalt. Beide sind zu Mördern geworden und nichts, was sie erlebt haben, rechtfertigt das, was sie getan haben«, wandte Janine ein. »Denk an unseren Boss. Auch er wurde als Kind misshandelt und geht offen damit um. Was ist aus ihm geworden? Ein ehrenvoller Mann.«

»Ich bin da deiner Meinung«, beschwichtigte Vic sie. »Ich will ihre Taten nicht verteidigen oder kleinreden, aber es lässt mich besser verstehen, warum sie es getan haben.«

»Es liefert eine Erklärung, jedoch keine Entschuldigung«, gestand Janine ihm zu.

»Was ist mit Murat? Und habt ihr weitere Helfer gefunden?«

»Sein Kumpel sitzt in Untersuchungshaft. Seine Strafe wird wahrscheinlich gering ausfallen, weil er im Grunde mit den Verbrechen nichts zu tun hat. Er war nur der Scout, so beschissen sich das auch anhört. Den Hinweisen auf andere Unterstützer gehen wir nach. Es gab da einen Doc, der ist allerdings schwer zu finden. Wir sind dran.«

»Was ist mit Klantus?«

»Die Drogenfahndung klebt ihm am Arsch. Beweise für Zwangsprostitution fanden sie bisher nicht, aber allein der Drogenhandel wird ihn auf kurz oder lang in den Knast befördern.«

»Danke für deinen Bericht«, sagte Vic. »Was liegt heute an?«

Janine trank ihren Sekt und stellte das Glas auf den Schreibtisch. »Wir haben ein paar Fälle vor der Brust, aber vorerst warten unsere Kollegen in der Cafeteria auf uns mit Kaffee und deinem Lieblingskuchen.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Können wir?«

Er ergriff sie lächelnd.

Auf dem Weg durch die Flure schaute er aus den Fenstern. Der Schock darüber, was er erlebt hatte, saß tief, hatte jedoch einen Wunsch in ihm geweckt, den auch seine Kollegin hegte. Sein Weg würde ihn zur Kriminalpolizei führen, denn er wusste: Sie sind da draußen. Die Irren und Wahnsinnigen dieser Welt. Und ich, Vic Hendrik, habe vor, sie hinter Schloss und Riegel zu bringen.

ENDE

Verpasse keine Veröffentlichung mehr von Moe, und melde Dich für den Newsletter an!


Nachwort

Herzlich willkommen, liebe Leserinnen und Leser, ihr seid beim Ende von Ihr seid für mich gestorben angekommen. Wie immer hoffe ich, dass euch die Geschichte gefallen hat und wir uns bei der nächsten wiedersehen. Bis dahin danke ich euch von Herzen für eure Treue und für das Feedback, das ich von euch bekomme. Das motiviert mich, für euch weiterzuschreiben, bis meine Finger bluten und mich stetig zu verbessern.

Dann danke ich natüüüürlich mal wieder, wer hätte das gedacht, meiner Mudda, die meine Erstleserin ist, dabei die ersten Fehler ausmerzt und auch noch ihren Spaß hat. Wat gibbet denn bitte Besseres?

Mein Dank gilt auch meinem Vadder, der nicht nur eine ständig wachsende Sammlung Hard-Rock-Café-T-Shirts aus aller Herrenländer besitzt, sondern auch fleißiger Sammler meiner Bücher ist und bald anbauen muss, damit er die wilde Fantasie seiner Tochter unterbringen kann.

Wie sieht es mit meinem Ehemann aus? Ich bin mit diesem Kerl seit nunmehr fast zweiundzwanzig Jahren zusammen. Wie jedes Paar haben wir viele Höhen und Tiefen erlebt. Und er hat all meine Querelen akzeptiert. Dafür danke ich dir, Schatz.

Kommen wir zu meinem Bruder. Nicht nur, dass er einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben ist, hat auch er teilweise dazu beigetragen, dass ich die geworden bin, die ich heute bin. In Seife beißen? Dazu hat er mich überredet. Mir die Socken geklaut? Hat er. Täglich hat er sie mir von den Füßen gerissen. Ihr seht, seine Ärgereien sind in diese Geschichte eingeflossen. Sie waren bei Weitem nicht so schlimm wie das, was in diesem Buch geschehen ist, aber dennoch war unsere Kindheit ein perfekter Ideengeber für diese Geschichte.

Ich danke auch dem Rest meiner Familie und meinen Freunden.

Besonderer Dank gilt der lieben Stefanie Maucher. Ich bin so froh, dass wir uns über die Arbeit kennengelernt haben und du meinen Manuskripten den letzten Schliff verleihst. Du bist als Lektorin und Freundin eine Bereicherung für mein Leben.

Ebenso möchte ich meiner süßen Leckmuschel Silvia Vogt und der lieben Nicole Schumann danken, die mit ihren Spürnasen die letzten Fehler aus Ihr seid für mich gestorben eliminiert haben.
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